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Gegenwaͤrtige Schrift ſoll nicht als eine zweite 
Ausgabe der im Jahr 1820 erſchienenen ans 
geſehen werden, wiewohl ſie den nämlichen Titel 
führt; dieſer mit der Einleitung iſt Alles, was 
beide Arbeiten gemeinſchaftlich haben; Plan und 
Tendenz beider ſind dieſelben. Das Leben der 
Natur, beſonders der unorganiſchen, darzuſtellen, 
das Individuelle auf das Urleben zurückzuführen, 
den Banden nachzuſpüren, welche alle Weſen unter⸗ 
einander, das Diesſeitige mit dem Jenſeitigen 
vereinen, war das Beſtreben meiner Dichtung. — 
Um mein Wiſſen, welches aus eigener Anſchauung 
der Natur hervorgegangen, und meinen Glauben, 


der auf dieſes Wiſſen und auf inneres Ahnen 
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(letzteres als erſten Impuls, der zu mancher Wahr⸗ 
heit führte) geſtützt, weckend und fortwirkend mit⸗ 
zutheilen, mußte dieſe Darſtellung nothwendig im 
ppetiſchen Gewande erſcheinen; Dang das Poetiſche 
iſt eben das Schöpferiſche. Ich theile hierin die 
Anſicht von Buquvy's (Ideelle Verherrlichung 
des empiriſch erfaßten Naturlebens), welcher be⸗ 
merkt: „Wer das Reich des Lebens blos den 
kalten Verſtandesanſichten unterwirft, und, bei 
den ſich hierüber ergebenden Unterſuchungen, alle 
Eingebungen des Gefühls und der Phantaſie als 
leere Tändelei verſchmäht; vor deſſen Geiſte muß 
die ganze lebensvolle Schöpfung, wie vom Todes⸗ 
hauche berührt, zu einem ſtarren Klumpen kry⸗ 
ſtalliſiren. Es kann in dieſem Falle die hoch⸗ 
muͤthige Selbſttäuſchung entſtehen, man habe das 
Weſen der Natur an ihrem eigentlichen Zentral⸗ 
punkte ergriffen; man habe geblickt auf den Grund 
des Herdes, woraus alles Wogen und Treiben 


hervorgeht. Man kann zu dieſer Illuſion gelan⸗ 
gen, und wem fie genügt, der mag fih daran 
halten. Allein er moͤge nie zu der traurigen Ent⸗ 
deckung gelangen, er habe, indem er ſich des 
Leibes der Natur bemächtigen wollte, blos 
deren Gerippe erfaßt, und höhnend ſei feinen 
ungeweihten Händen die alles belebende Grazie 
entf: chwunden. u 

Meine Abſicht geht weniger dahin, Kenntniſſe 
über die Naturkörper zu verbreiten, als vielmehr 
zum Studium der Natur aufzumuntern, und 
Blicke in ihr Inneres zu eröffnen. Eine Anſicht 
der Natur, welche in Uebereinſtimmung mit der 
dunkeln Ahnung der Innenwelt ſteht, wird auch 
denjenigen überreden und beruhigen, der nicht 
vom Einzelnen aus den Weg zum Allgemeinen 
verfolgen kann; da mögen auch wohl in meiner 
Stimmung fremde Saiten im Akkord anklingen. 


Darum übergebe ich Jünglingen mein Buch, um 
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ſie einzuführen zum ernſten, ſtrengen Studium 
der Natur; aber auch jedem, der einen Genuß 
darin findet, ſeinen Blick einem höheren Leben 


zuzuwenden. 
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Alles ruht im tiefen Dunkel; kein Lüftchen 
athmet, kein Laut erwacht, kein Licht ſchimmert 
mir entgegen! Nur eigenen Athem und Herz⸗ 
ſchlag fühle ich; nur meine Gedanken leuchten in 
die wüſte Finſterniß, und ſchweifen in wilden 
Träumen umher! — Ich wandle allein, wandle 
verlaſſen in dieſer furchtbaren Leere, und meine 
Stimme verhallt im Unendlichen! — Tod rings— 
um! — Tod? — Sieh, es treten Geſtalten aus 
der Nacht hervor; Lichter kommen und verſchwin— 
den; es wird lebendig und hell! Ich ſtehe im 
Tempel, der auf ſchwarzen Säulen ein Azur— 
gewölbe trägt! Es funkeln Edelſteine, Perlen 
ſchimmern aus dunkelm Blau hernieder; Opfer 
rauchen zum Himmel auf. Alles umſchwebt der 
Leuchte Silberſchein, alles regt ſich im Lebens— 
athem! Engelsaugen blicken rings umher, Engels— 
ſtimmen grüßen den Schöpfer im Lobgeſang! 

Ich ſchaue heitern Blicks empor; die Gott— 
heit ſenkt den Himmelsthau in meine Bruſt! Alle 
1 
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Zweifel verſchwinden, ein heiliger Glaube erleuch- 
tet mir den Weg zum Ewigen! — Aber vor den 
Blicken des Forſchers fällt der hehre Tempel zu: 
ſammen! Leerer Wahn, nichtiges Träumen iſt 
der Glaube, der mein Aug erhebt, iſt der Seegen, 
welcher vom Himmel ſich ausbreitet! Das eigene 
Auge iſt es, das den Lichtkreis in die Fluth der 
Nebel zieht, die Schwäche des eigenen Auges 
ſieht eine Kuppel über die Pfeiler der Alpen, 
wo in der Unendlichkeit der Flug der Gedanken 
keinen Schritt erſchwingt! Im Unendlichen hält 
ſich das Ganze; Schranken kann ich nicht 
denken, Schrankenloſes nicht faſſen! — Und 
die Engelsaugen, die auf mich herniederblicken, 
Welten ſind es, Sonnenheere, die den Quell des 
Lebens unerſchöpflich in ſich tragen! Es ſind 
die Opferdüfte !) Welten wie Saamen ins Feld 
geſtreut; den Schimmer ihres Lebens ſchmelzen 
fie in einander. Silberwöͤlkchen 2) find Schaaren, 
die feſtverſchlungen wandeln um ihren unſichtbaren 
Thron! 

Des Menſchen Geiſt leuchtet in die Ewigkeit 
hinein! Schön geordnet tritt ihm das Reich der 


1) Die Milchſtraße. 
2) Nebelſterne, welche wahrſcheinlich beſondere Welten⸗ 
ſyſteme ſind. { 
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Geſtirne hervor, vom Polarſtern bis zum Thier⸗ 
kreis, die Straße, welche die Erden wandeln 3); 
vom glänzenden Orion bis zum Kreuze “), 
das über'm Südmeer herrſchend ſich erhebt! Er 
flicht ſie alle in ſchönen Kranz zuſammen. Zu den 
ewig friſchen Lilien, zu Tuberoſen und Narziſſen 
dieſes Kranzes erhebt ſich in ſtarren Winternächten 
hochbeglückt mein Geiſt, und von ihren Düften, 
ja von ihren Düften trinket er! Und alle dieſe 
Blüthen, alle die Geſtirne wachen auf im Oſten, 
und tauchen in Weſten unter! Mit den Myriaden 
zieht auch unſere Sonne gedankenſchnell, im 
Wirbeltanze auf des Himmels Silberſtraße 5) fort, 
und kreiſet um die höhere Welt; im Einklang 
mit dem All, im Einklang mit den Erden, ihren 
Kindern; gleich gehorchend, gleich gebietend, 


3) Scheinbar zieht der Sternenhimmel um die Erde 
von Oſten nach Weſten, während dem dagegen die 
Erde ſich von Weſten nach Oſten um ihre Axe dreht. 
Zugleich ſchreitet ſie vorwärts; der Kreis der Ge— 
ſtirne, welcher die Bahn bezeichnet, den fie durch⸗ 
läuft, heißt Ecliptik, welche in die bekannten zwölf 
Sternbilder abgetheilt wird. Faſt in derſelben Ebene 
bewegen ſich auch die übrigen Planeten. 

4) Das Sternbild Kreuz iſt das ſchönſte am ſüdlichen 
Polarhimmel. 

5) Auf der Milchſtraße mit allen zerſtreuten, nicht 
gruppirten, Sternen um eine unſichtbare Welt. 
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ſchenkt fie wieder, was fie empfängt; auch fie ein 
Blüthenbeet, umwogt vom goldnen Aether 6), der 
zum Erdgeſtiene die Strahlen ſendet; Strahlen, 
aus denen wie aus goldnen Saiten harmoniſches 
Leben erklingt! Und nach den Tönen dieſer Saiten 
ſchwingen ſich all die Erden, und tanzen Kreis 
in Kreis geſchloſſen 7) durch die Säle des Him- 
mels dahin! Klang und Tanz der Sphären iſt, 
Rhythmus, der im Leben, in jeglichem ſpringt! 
Jede Erde hat ihren eignen Gang, ihr eignes 
Leben, im Licht und im Schatten, im Sommer 
und Winter von den Geſtirnen beherrſcht! — Es 
ſchimmert der Merkur?) herüber, ein matter 
Funke, ein Auge in der Gluth der Sonne ge> 
blendet! Aber der matte Funken iſt eine Welt; 
ihre Berge tauchen die Gipfel über Wolken, und 
ergluͤhen im Sonnenlicht! Freundlich winkt der 
Abendſtern ), auch er von Gebirgen umzogen, 


6) Die Sonne betrachtet als ein dunkler Körper, der 
mit einer leuchtenden Atmoſphäre umgeben iſt. 

7) Die Bahnen der Planeten bilden Kreiſe, die einander 
einſchlieſſen. 

8) Ein der Sonne am nächſten liegender Planet; er iſt 
der kleinſte, mit Ausnahme der, ein eigenes Syſtem 
bildenden, ſogenannten Aſteroiden: Veſta, Juno, 
Ceres, Pallas. | 

9) Der Abendſtern, Venus, hat ſehr lange Gebirgs- 
züge. Die Höhe einiger Berge beträgt nach Schrö' 
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die im Dunkel der Nacht ſeinen Bewohnern 
zünden. Selig, wer von ihm den goldnen Tag 
erblickte, hier die Sonne im Feuermeere, dort die 
Erde wandeln ſähe, in ihrem ſchimmernden Ge— 
wande! Denn auch die Erde iſt den Bewohnern 
anderer Planeten ein himmliſches Geſtirn! Daß 
mir die Schwingen fehlen; fliegen möchte ich wohl 
von Stern zu Stern: zum Mars empor, dem 
Rubine der Planeten 10), und feine lichtumkränzten 
Pole umreiſen! Von der Ceres und den Welten: 
trümmern 11) allen mich zum Jupiter erheben, 
der lieblich niederleuchtet zwiſchen Wetterzügen 12), 


ters Meſſung gegen ſteben Meilen. Zuweilen 

beobachtet man ein röthliches Licht auf der Nachtſeite 

der Venus. 

Der Mars zeigt ein röthliches Licht. Seine Polar- 

gegenden glänzen hell; nicht unwahrſcheinlich iſt es 

daß dieſer Glanz von Schnee- und Eisfeldern herrühre. 

11) Ceres, Pallas, Juno, Veſta könnten wohl, 
wie man vermuthet, durch Zertheilung eines größern 
Planeten, während er ſich noch im flüſſigen Zuſtande 
befand, entſtanden ſein. 

12) Der Jupiter zeigt mehrere unter einander und 
mit ſeinem Aequator parallel gehende Streifen, die 
Wolkenzügen ähnlich ſehen. Der Jupiter hat 
einen 1115 Mal größern Durchmeſſer als die Erde, 
iſt ſtark an den Polen abgeplattet, und braucht, ſich 
um ſeine Axe zu drehen, nicht völlig zehn Stunden. 
Eben ſo gehen die vier Monde Jupiters mit außer— 
ordentlicher Schnelligkeit. 
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die wie feine Tage und Nächte raſch fich jagen 
über Berg’ und Ebenen! Mit den Wettern, 
mit den Monden, welche ihn Meteoren gleich 
umgaukeln, zieht er ruhig durch den Himmel hin! 
Von ihm hinaus zum Saturnus, der im gold— 
nen Gürtel!3) ein Zauberer ſchreitet auf boden⸗ 
loſer Bahn, ſie erhellend ſeinen Leuchter trägt, 
den ſlebenarmigen 14)! Dort iſt das Feenreich, 
das Zauberreich der Nacht; wechſelnd erheben ſich 
die Monde, fie ſchöpfen aus fernem Sonnenquell 
das Licht 15), und gießen es über die dunkeln 
Länder! Hinaus zum Uranus, dem fremde 
Sonnen winken, der den eignen Sternenkranz !) 
erhalten; auch dort ſind die Strahlen der Sonne 
nicht ermattet, nicht verloren; auch dort ſind ſie 
erweckender Athem, wache Augen, bildende Hände! 
auch dort erſcheint die Sonne in ungetrübtem 
lanze! Und es blickt mein Auge hinaus in 
den weiten Himmel, in das unermeßliche Reich 
der Kometen! a 
Ein Leben iſt es, das alle dieſe Erden baute, 


13) Der Saturn ſteht in zwei Lichtringen. 

14) Die Monde des Saturns. 

15) Stets abwechſelnd, nicht alle zugleich, ſteigen die 
Monde am Saturnushimmel auf, und leuchten 
mit dem Lichte, welches ſie von der Sonne erhalten 
haben. 

16) In ſeinen Monden, von denen bis jetzt ſechs bekannt ſind. 
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zur platten Kugel ſchwang!7); ein Leben, das 
alle feſtſtellt und nach ihrem Ziele lenkt! Ein 
Himmel, der auf alle herniederblickt, auf jede 
mit den eigenen Augen! Schön geordnet und 
ſicher wandeln ſie in langgezogenen Kreiſen um 
das Herz, das fie erleuchtet und erwärmt; lang⸗ 
ſam jetzt, jetzt ſchneller dahin !8); im eigenen 
Reihen Ceres mit ihren Schweſtern !?). Und 
wann fie ſtille ſtehen und wieder rückwärts ſchrei— 
ten, nur Trug iſt's; es löst ſich die Verwirrung 
vor dem Auge des Forſchers; in ihr erſchaute 
zuerſt die ewige Ordnung Copernikus. Alle 
ergrünend und blühend und an Früchten reich 
drehen ſich dem Morgen zu; alle geneigt 20) ſich 
überall zu ſonnen, wandern aus der Winternacht 
ihrem Lenze entgegen! — Und aus weit ent— 
legenen Reichen nahen durch die Bahn der Erden 


17) Alle Planeten ſind an den Polen mehr oder weniger 
abgeplattet. 

18) um die Sonne; das Herz, nicht nur in Rückſicht 
der Wärme und des Lebens, welches ſie anregt, ſon— 
dern auch in Rückſicht ihrer Stellung im Brennpunkt 
der Elipſen, nicht im Centrum. 

19) Die Bahn der Aſteroiden ſchneidet die der andern 
Planeten unter einem großen Winkel. 

20) Indem ihre Bahnebene mit dem Aequator einen 
Winkel macht, mehr oder weniger groß; wodurch 
der Wechſel der Jahreszeiten hervorgebracht wird. 
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eilig 21) die Kometen heran; den golddurchwirk⸗ 
ten 22) Schleier zurückgeſchlagen vor der Himmels⸗ 
königinn. Sie kommen aus dunkler Wüſte zu 
trinken aus dem belebenden, nieverſiegenden Born, 
und geſättigt ſtürzen ſie in die Ewigkeit der Nacht 
zurück! Räthſelhafte Weſen, was berget ihr in 
eurer Hülle? Iſt's ein Erdſtern, der aus ſeinem 
Kelche einſt dem Tag entgegenblickt? der ein 
Saturn — umgürtet mit dem Nebel 23) — in die 
Reihen 24) der Erden tritt? Iſt's der Gürtel, 
welcher zerriſſen als Monde um die Planeten 
fliegt? — Auch der Himmel hat ſein Keimen, 
Wachſen und Entfalten; iſt er doch ſelber ein 
Baum, der Leben trägt, und Alles was er trägt, 
vereint; Stamm und Aeſte erblickſt du nicht, 
aber mit Silberblättern, mit goldnen Blüthen 
leuchtet er aus allen Enden hernieder! Ja, 
Leben waltet überall, und überall unvergänglich, 


21) In der Sonnennähe bewegen ſich die Kometen ſehr 
ſchnell. 

22) Der Schweif der Kometen leuchtet, iſt aber durch⸗ 
ſcheinend, und von der Sonne abgekehrt. 

23) Der Ring des Satur nus iſt ebenfalls leuchtend, 
und ſcheint wie der Schweif der Kometen aus einem 
leichten, flüſſtgen Stoff zu beſtehen. 

24) Die Bahnebenen der Kometen find von derjenigen 
der Planeten meiſt ſehr abweichend. 
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unter Blumen wie unter. Geſtirnen! Zahlloſe 
Augen wechſeln in den Sternen ihre Blicke, zahl⸗ 
loſe Hände halten ſich in ihnen feſt 25)! — Und ich 
begrüße alle die Weſen, die mir verwandt ſind! 
auch dich, der Erde angetrauter Mond, der von 
ihr nimmer das Antlitz wendet, mit erborgten, 
langen 2°) Tagen ihren Nächten zündet! Dich 
begrüße ich, wenn du über leichten Wolken 
ſchwebeſt und ihren Saum verſilberſt! Dich be— 
grüße ich, wenn du hinter dem Firner in voller 
Pracht dich emporhebſt, und er in deinem Zauber: 
lichte ſtrahlt, das ein Geiſt über die Thäler ſtill 
die blaſſen Fittige ausbreitet! Wenn du dem 
Meer entſtiegen auf ruhiger Fläche die Lichtſäule 
ausſtreckeſt, die zertrümmert von den erwachenden 
Wellen als leichte Fluth auf ihnen tanzt, 
dann in Flammen hüpft und wie flüchtiger Aether 
entweicht! — Sicher ſchreiteſt du im ſteten Wechſel 
um die Erde; ſie aber ſchwebt eine goldne Krone 
über dir 27)! Doch wer zu dir, dem freundlichen 
Stern, den gewaffneten Blick ſendet, den ſchreckt 
die leere Wohnung, ſtarr und ſchauerlich wie 


25) Durch die Schwere. 

26) Indem er ſein Licht von der Sonne erhalten. Jeder 
Mondstag dauert einen Monat. 

27) Stets dieſelbe Seite kehrt der Mond der Erde zu. 
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Gletſcherſchründe, wie abgebrannte Gebirge 28); 
nur ihre Schatten wandeln im Abgrund! Dennoch 
hat auch dort der Erde Hauch, der Sonne Blick, 
einen Kranz von Blüthen geflochten! — Unter 
den Geſtirnen ſchweifen noch die Meteore umher, 
wie loſer Weltenſtaub, wie verwehte Aſche fliegen 
ſie zu uns hernieder! Dort ſegeln ſie, Schiffe 
im Weltenocean, von Stürmen des Himmels ge— 
trieben, und wie eines eintaucht in die blauen 
Wellen, zieht es die leuchtende Furche. Glücklich, 
wenn es vorüberjagt über der Erde ſchwarze, 
dräuende Klippe; doch kommt es ihr nahe, dann 
ergreift es der Strudel, und in Trümmer W 
ſinkt es auf den Grund! (I.) 

Und die grüne Ebene, des Meeres Spiegel, 
auch ſie ſind gewölbt; die Erde eine Kugel, im 
Himmel ſchwebend, getragen und belebt vom leuch⸗ 
tenden Geſtirn! Sie redet mit ihren Miterden 
und Sonnen, und ſchimmert auch ihnen; ihr 
Schatten fliegt durch die ewigen Räume und 
wandelt über die hellen Sterne, über Vollmonds 
Seiten, ein Schemen, leiſen Trittes dahin 29)! 


28) Wahrſcheinlich find die ringförmigen Gebirge im 
Monde, von denen einige bis auf 25,000 Fuß hoch 
ſind, Vulkane. 

29) Bei einer Mondsfinſterniß, wo der eee den 
Mond verdunkelt. 
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Mit ihren Gefährten umkreist ſie nahend, wei⸗ 
chend den Quell des Lichtes, nie ermüdet 30)! 
und über ihr, da ſchwimmt der Tag, eine Inſel 
im Meere der Nacht 31)! Unzählige Geſchöpfe, 
die das ſchwarze Meer umfangen hält, tauchen 
hocherfreut mit jedem Augenblicke am ſchimmern⸗ 
den Geſtade auf, unzählige andere ſinken zugleich 
geſättigt in ihm unter! 

Der Menſch berechnet die Myriaden Sonnen, 
er zählt Tropfen, die im Gewitter ſeine Hand 
berühren. Er mißt die Bahn der Welten aus, 
und dennoch hat er keinen Schritt gethan! Seit 
Jahrtauſenden hat er ſeine Blicke dem Himmel 
zugewandt, und noch keine Sekunde im Leben 
erfaßt! Eine Sonne mag erlöfchen, ein Auge 
iſt es, das ſich trübt, ein Tropfen Thau, der 
vom Halme geſunken, ein Blatt von der Herbſt— 
luft weggeweht! — Iſt dies die Wahrheit, welche 
mir vorgeleuchtet, der ich nachgegangen? — Mein 
Tempel iſt geſtürzt, ſein heiliges Licht erblindet; 
Schutt und Trümmer habe ich aufgehäuft, Fin— 
ſterniß um mich verbreitet! Das Licht meiner 
Wiſſenſchaft iſt der Schimmer eines Glühwurms, 


30) Im Winter iſt die Erde der Sonne näher, im 
Sommer weiter von ihr entfernt. 

31) Indem der Tag fortſchreitend von Oſten nach Weſten 
um die Erde geht. 


12 N. 


der auch kein Blättchen am Baume erleuchtet! 
Unzähliges Leben der Sonnen und Erden ſehe 
ich im ſchwachen Schein zuſammengeſchmolzen, wie 
die Hand, die ſchöngefügte, am Lichte ein Roſen⸗ 
ſchimmer leuchtet! Eines hält Tauſendfältiges 
vereinigt, zu Einem find die Lebensfaden ver- 
woben; doch des Menſchen Stolz und Größe iſt 
es, im Gewebe den Gang der Fäden und ihre 
Verknüpfung aufzufinden! 

Tauſendfältig geht das eine Leben auf 32), 
das von den Sternen hernieder ſchimmert; geht 
auf in den dunkeln Tiefen der Erde, in Gewäſſern 
und Lüften, und jedes der Elemente iſt einer 
eigenen Schöpfung Haus. In den Tiefen iſt die 
Burg, worin die Herrſchaft thront, welche die 
Erde mit den Geſtirnen verbindet! in den Tiefen 
Hand und Anker, die ſie leitet, der ſie feſthält, 
in dem Kampfe mit den Welten 33)! Und was 
im Chaos der Fluthen zerfloſſen, ſteht im Feſten 
geſchieden und verwahrt 34). Das Feſte iſt der 


32) Alles auf unſerer Erde iſt aus dem gegenſeitigen 
Einfluß der Geſtirne und der Erde hervorgegangen. 

33) Die Schwere, durch welche die Geſtirne unter⸗ 
einander und wieder mit der Erde verbunden ſind, 
und wodurch ſte zugleich in beſtimmter Fee | 
von einander gehalten werden. 

34) Indem viele Körper, zumal Salze beim Kryſtalliſiren, 
ſich von einander ſcheiden. 
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Knoten, den die Fluth geſchürzt, den nur ſie zu 
löſen vermag 35)! — Ewiges Schweigen, ewiges 
Sein liegt in der Tiefe vergraben. Die Waſſer, 
nimmer ruhend, haben ihre Blüthen hinabgetragen; 
von keinem Himmelsſtrahl erleuchtet prunken die 
Kryſtalle in ewigem Lenze 860)! Nimmermehr! 
dieſer Frühling iſt ein Winter, das Entfalten 
ein Erſtarren, nur fremdes Leben ſpiegelt ſich 
im Ertödten! Doch die Schattenbilder, die im 
Hades wohnen, ſteigen an den Tag, wenn das 
Waſſer ihre Feſſeln löst; denn wie die Flamme 
in ihm erliſcht, ſo zergehen auch alle Formen in 
ihm I)! Die ganze Schöpfung liegt im Waſſer 
verborgen, das formlos zugleich aller Formen 
Schöpfer und Verwandler iſt! Das Feſte iſt 
nur der Kelch, in dem dieſes Leben, das wandel— 
bare, blinkt und ſprudelt; nur der Boden, worin 
der Baum die Wurzeln ſchlägt, in das Innere der 
Länder, und hinab zum dunkeln Kern der Erdess)! 
Auf ſilberglänzenden Stämmen trägt er die 


35) Alles Feſte geht aus dem Flüſſigen hervor, und kann 
ſich nur durch Hülfe eines Flüſſigen wieder umge 
ſtalten. 

36) Jeder Kryſtall entſteht aus dem Flüſſigen durch 
Erſtarren. a 

37) Im Flüſſigen. 

38) In den Quellen. 
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grüne Krone 39), fie erblühet im Gewölke am 
Sonnenlichte, in Purpurmohn, in goldnen Lilien 
und Roſen; aber der Sturm verweht die Blüthen, 
ſtreut das Geſäme in die Länder, aus ihm brechen 
die Quellen auf, jugendlich friſch! — 

Ein flüchtiges Element wehet als reiner 
Athem 40) über des Baumes Krone, ſpielt unter 
ſeinen Blüthen, und trinket die Düfte; von 
Sonnen und Erden bringt es das ätheriſche 
Licht 41)! Ein helles Auge zugleich iſt das 
Element, durch welches die Erde zum Himmel 
emporſchaut. Es iſt der Quell, in den die einen 
Weſen ſchöpfen, aus dem die andern trinken 42). 
Ein lebendiges Weſen iſt es, das die Erde um— 
ſchlungen hält; nur von eigner Laſt gefeſſelt, 
nur durch eigne Kraft beflügelt 43), wie ein 


39) Ströme und Meer. 

40) Die Luft, in welche der ganze Erdball eingetaucht iſt. 

41) Als durchſichtiger Körper. 

32) Indem die Pflanzen am Sonnenlichte Sauerſtoff 
ausſcheiden; die Thiere dagegen aus der atmoſphäri— 
ſchen Luft das Sauerſtoffgas einathmen, ſtehen Pflan⸗ 
zen und Thiere unter ſich und wieder mit den un⸗ 
organiſchen Materien in Zuſammenhang. 

43) Das eigene Gewicht der atmoſphäriſchen Luft be 
ſtimmt durch den Druck, den fie ausübt, ihre Dichtigs 
keit; daher die Atmoſphäre in der Tiefe dichter iſt, 
wie auf den Höhen. Durch ihr Beſtreben, fortwährend 
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Polype, der mit dem Fuße in den Boden feſt— 
gewurzelt, mit den Armen in den Himmel langet 
nach dem Lichtgeſtirn !“)! Ein unſichtbarer Geiſt 
iſt es, ein holder Engel jetzt, der dich koſend 
umliſpelt, alles Irdiſche vereint, ſenkt den Thau 
auf die ſchlummernden Blüthen, träufelt Regen 
auf die Flur; eine Furie jetzt, die ungeſehen 
Alles darniederſchmettert! Es iſt der Wetter 
und der Stürme Herberg, das Zeughaus der 
Blitze, des Reifes und Hagels Werkſtatt! — 
In ewigem Tauſche leben dieſe Elemente; 
der ſtarre Fels 45) ſteigt entzaubert von den lichten 
Höhen als munterer Quell hernieder, allbezaubernd 
wandelt er durch die grünen Auen! Seine Wellen 
verhauchen in den Lüften! Aus den Lüften wieder, 
aus dem unſichtbaren Meere, treten andere Ge— 
ſtalten hervor 46) ! ein Eiland erblüht im Morgen— 
ſtrahl; jetzt ſchwebt ein finſtrer Welttheil heran; 


ſich auszudehnen, ihre Repulſtvkraft, iſt die Atmo⸗ 
ſphäre unbegrenzt; jede Berechnung über die Grenze 
der Atmoſphäre ſtützt ſich immer auf eine Hypotheſe. 

34) Eben durch die Unbeſtimmtheit ihrer Grenze. 

45) Das Gletſchereis. — Alle Körper fait ohne Ausnahme 
können aus dem feſten Zuſtande in flüſſigen, aus 
dieſem in luftförmigen und umgekehrt, übergehen. 
Dieſe Verwandlungen zeigen ſich am auffallendſten 
in den Dünſten der Atmoſphäre. 

46) In den Wolken. 
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am ſchwarzen Felſen, am ſchwanken Gletſcher 
ſtürmt die Brandung, jagt aus ihnen Blitz und 
Flammen hervor; Fels und Gletſcher berſten, 
das Meer, das ſie gebar, verſchlingt ſie wieder, 
Träumen gleich, die ſich weckend ſich vertilgend 
jagen! — Aus dem Oceane der Luft quellen die 
Waſſer 47), wie Blüthen, wie Augen unzählige; 
und Blüthen, Augen ſchmelzen zuſammen im klaren 
Bache! — In dem Oceane der Luft breitet ſich 
ein duftiger Schleier aus, und wie er ſchnell ge⸗ 
woben, iſt er auch bald zerriſſen, Diamante, Kry⸗ 
ſtalle, Perlen ſinken aus ihm hernieder und ſchmie⸗ 
den in prunke Feſſeln das Leben! So welkt 
Eines im Andern, das Verwelken ein Erblühen! 
— Aber was geſtaltet den Felſen und hält ihn 
zuſammen? was regt ſich in Luft und Gewäſſer, 
bindet und löſet unermüdet? Was erzieht, was 
bricht dieſe Blüthen? Elemente und Formen 
ſind nur Gewand, in ihnen waltet ein Leben! 
Das Todte ſchwimmt im Leben; die ſichtbare 
Welt iſt getaucht ins Unſichtbare; dieſem unter⸗ 
than! Das Unſichtbare iſt der Geiſt! — Geiſter 49), 


47) Regen. 

48) Unter dieſer Benennung verſtehe ich vorzüglich die 
Imponderabilien: Licht, Wärme, Elek⸗ 
trizität und Magnetismus; oder vielmehr 
das in ihnen thätige, am wenigſten verhüllte Leben; 
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die um mich in allen Elementen leben, ſind die 
allgegenwärtigen, allmächtigen Beherrſcher des 
Himmels und der Erde! es iſt kein Stein ſo 
feſt, in dem ſie nicht athmen, keine Kluft ſo ver⸗ 
borgen, die ſie nicht bewohnen, keine Leere, die 
ſie nicht durchwandeln! Die Wüſten Afrika's, 
die erſtarrten Pole, find ihre Heimath; die Meeres- 
tiefe wie der unſichtbare Aether; ſie reiſen aus 
den glühenden Meeren der Sonne, ſtrahlen aus 
dem Schooſe der Erde zum Geſtirn empor, feſſeln 
und leiten fie auf ihrer Bahn 49) ! 5 

Und wann ſie nicht daherſchweben in leuch— 
tenden Schwingen, nicht hervorbrechen mit zer— 
ſchmetterndem Geſchoß, mit glühendem Athem 
nicht verzehren, ihre Stimmen nicht erſchallen 
laſſen, da winken ſie dennoch einander und treten 
mit ſachten Schritten ſich entgegen >)! Und wann 


zugleich auch die anziehenden Kräft, wie Cohärenz, 
Schwere u. ſ. f., welche den Zuſammenhang eines 
Körpers bewirken; auch die Töne, kurz Alles, was 
Bewegung und Veränderung in der Natur bewirkt. 
— Wer dieſen Abſchnitt, bis zur Bildung der Erde, 
verſtehen will, muß über die Imponderabilien die 
Beilage II. durchleſen. f 

49) Licht, Wärme, Schwere u. ſ. f. 

50) Wie Elektrizität, welche in allen Körpern ſich 
das Gleichgewicht zu halten ſtrebt. 
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überall der Himmel tft, welchen fie durchlichten, 
iſt überall zugleich das Grab, in dem ſie ſchlum⸗ 
mern 51); da harren ſie auf den Schlag, der 
ihren Grabſtein, die Zaubertafel in Trümmer 
zerſchmettert 52). Klopfe am Felſen an, der 
unverrückt ſeit der Schöpfung daſteht, und plötz⸗ 
lich erwachen die Geiſter, und befreit ſpringen 
ſie mit der Fackel entgegen, des Hauſes Thore 
zu öffnen! Hauche den Stein an, und es regt 
ſich in ihm und ſchaut hervor aus dem Finſtern 53)! 
Schlage, die Saiten und wie fie erzittern, ſchwin⸗ 
gen die Geiſter ſich los 54)! In ihnen tauſchen 
Sonnen und Erden die bezaubernden Blicke 55); 
jeder Stein trinkt das Licht und leuchtet wieder 50). 


51) Im freien und wieder im latenten Zuſtande. N 

52) Alle werden durch Stoß und Druck aus den Körpern 
entwickelt. f 

33) Einige Metalle, vorzüglich Platin a, glühen, ſo— 
wie ein Strom von Waſſerſtoff gas auf fie trifft, 
wie in Davy's Lampe und wieder aus Döbereiners 
Verſuchen erſichtlich iſt. Alkalimetalle, die ſich 
durch feuchten Hauch entzünden, gehören auch hierher. 

54) Die Töne. | 

55) Licht und Schwere. 

56) Faſt ohne Ausnahme, nur mehr oder weniger auf— 
fallend, leuchten alle Körper, wenn ſie einige Zeit 
dem Sonnenlichte ausgeſetzt worden ſind, im Dunkeln. 
Es zeigen dies ſogar die Geſtirne, wie z. B. der Mond 
an Stellen, die nicht durch die Sonne erleuchtet werden. 
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Es rufen ſich die Geiſter einander, es rufen die 
Lebenden den Todten, wie die Töne ihren Ver— 
wandten zum Auferſtehn; wie die Memnons- 
ſtatüe erklingt im begrüßenden Mörgenſtrahl 57)! 
Ja, ein Sonnenblick ruft allen Geiſtern, vom 
lichten Aether, vom ſchwebenden Gewölke, bis 
zum Kern der Erde hinab. Ein Laut ertönt, 
und an Berges Gipfel ſchlagen ſeine Wellen an; 
und es erzittert im Feſten der Erde, lebt auf 
in ihm und wogt und ſcheidet ſich, und wie die 
Töne vorüberrauſchen, fließt Alles wieder zuſam— 
men (III). Vom Erbeben der Erde wanken 
die Lüfte, erzittern die Geſtirne, und wenn die 
Blitze durch die Wolken zucken, wird's auch in den 
Tiefen wach 58). — Jeder Laut durchtönt das 
Weltall, nimmer verſtummt er, er lebt, wenn auch 
kein Ohr ihn mehr vernimmt! Jeder Blick fliegt 
den Geſtirnen zu, in geheimer Sympathie mit 
ihnen! N 
Und erheben fie ſich aus den Tiefen 59), der 


57) Die Memnonsſtatüe in Aegypten, welche man 
in neuern Zeiten wieder aufgefunden haben will, ſoll 
mit Aufgang der Sonne einen lauten Klang gegeben 
haben. 

58) Vorzüglich durch Entgegenſtrömen der Elektrizität 
in der Erde, nach derjenigen der Wolke (III). 

59) D. h. wenn ſie aus ihrem latenten Zuſtande in 
freien übertreten. 
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Hülle entkleidet, da ſchweben ſie wie Engel über 
das Irdiſche dahin. Durch keine Bande zu zügeln, 
durch keine Laſt zu hemmen, ſtill und unaufhaltbar, 
fliegen ſie durch die ſtürmiſchen Lüfte, durchſtrahlen 
den Stein, durchblitzen den Stahl 60)! Langſam 
gehen dieſe durch Stein und Luft und Waſſer 61); 
jene entweichen raſch auf den Schwingen der 
Luft, und auf den Schwingen entſchlummern 
ſie 52). Andere durchfliegen gedankenſchnell das All, 
und wo ihr Auge, iſt auch ihr Arm, was ſie 
erblickt, das haben ſie erfaßt 63). In demſelben 
Hauſe ſchlummern alle vereint, aber wie ſie 
erwachen, ſind ſie auch geſchieden, und jedes wen⸗ 
det ſich ſeiner Liebe zu; die iſt's eben, welche ſie 
entzweit, und um ihre Pole ſich ſchwenkend haßt 
eigenſinnig der eine, was der andere liebt 60! — 

Aber ihr Leben und Wirken iſt der Augen⸗ 
blick: herbeſchieden durch Zauberſchlag erſcheint 
das Licht im nächtlichen Dunkel, und plötzlich 


60) Wie vorzüglich Licht und Elektrizität. a 

61) Die Wärme. 

62) Töne. 

63) Licht. 

62) Insbeſonders Elektrizität, die man ſich aus zwei 

Elementen zuſammengeſetzt denken kann, welche ſtets 
das Beſtreben haben, ſich zu vereinen; aber durch 
die Materie gebunden, innert den Grenzen derſelben 
geſchieden werden, und dadurch polagriſch ſich äuſſern. 
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fteigt es wieder ins Grab 65) ; Geifterfang ertönt 
aus der Aeolsharfe, auf- und niedertauchend im 
Wellentanze wird's und erſtirbt's! Mild und 
ſchmeichelnd, Alles belebend jetzt, jetzt mit ſeinem 
Hauche ſengend ſchleicht dieſes heran; aber wie 
es ſich wieder verkriecht, wie ſein bezaubernder 
Blick erliſcht, da erſtarrt was in tauſend Glie⸗ 
dern ſich regte 66)! Jenes durchzuckt die Gelenke, 
ſchlägt mit feuriger Fauſt, und wie es getroffen, 
iſt's auch ſelbſt erſtorben 67)! Mit ſcharfem Zahn 
zerfleiſcht ein Anderes, geſättigt liegt es wie die 
Boa kraftlos darnieder 68). 

Wer aber erforſcht ihre Wege? — die 
gedankenſchnell, pfeilgerade den Raum durch— 
ſtrahlen 69), die angelockt, abgeſtoßen 70) unſicher 


65) Jedes Erſcheinen des Lichtes iſt nur ein augen— 
blickliches; und beſteht, wenn es andauert, in einem 
fortwährenden Entwickeln. N 

66) Die Wärme, durch die alles flüſſig wird, und 
wenn fie entweicht, wieder erſtarrt. 

67) Die Elektrizität als Blitz. 

68) Die chemiſchen Verwandlungskräfte, die wahrſchein— 
lich in einem verſchiedenen elektriſchen Zuſtande der 
Materie beruhen, und dieſe in beſtimmten Verhält— 
niſſen verbinden. 

69) Licht, ſtrahlende Wärme und Elektrizität, 
in ihrem freien Zuſtande. 

70) Z. B. die Elektrizität, das Licht bei der 
Beugung. 
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ihn durchzucken 7), werden feſtgehalten von der Laſt, 
verſchwimmen 72) und durchlichten ſie. Die jetzt 
um ihre Pole tanzen, kreiſen und wallen, ſich 
wieder einander umwinden 73), durchflechten den 
Kryſtall in wunderbarem Netze 7), als zeichneten 
fie die Geſtalten des Lebens vor 75)! Wenn die 
Einen ſich ſuchen, ſtehen ſich die Andern im Streite 
entgegen; aber Liebe und Kampf lenkt zur Arbeit! 
Ueberall iſt ein Scheiden, ein Vereinen, in beidem 
Unendliches. Ueberall ein Entfalten, ein Ver⸗ 
wickeln! Eines verſchwindet im Andern; als wäre 
nur Eines das vielgeſtaltete Leben, das jetzt im 
Glorienkranze aus dem Finſtern hervortritt, 
mit leuchtendem Blicke die Welt durchſchaut, jetzt 
eine gewaltige Hand die Zügel der Geſtirne hält, 


— 


71) Der elektriſche Funke durch Halbleiter oder Nicht: 
leiter, wie z. B. durch die Luft. 

2) Die Wärme. 

3) Magnetismus und Elektrizität, vorzüglich 
in ihrer gegenſeitigen Einwirkung auf einander, als 
Elektro⸗ Magnetismus (IV). 8 

74) In den ſogenannten Blätterdurchgängen, den 
Richtungen, nach welchen ein Kryſtall in glatte, 
glänzende Flächen ſich ſpalten läßt, und welche die 
Wege anzeigen, auf welchen die den Kryſtall bildenden 
Kräfte fortwirkten (W. 

75) Vorzüglich in der Zuſammenhäufung mehrerer Kyy⸗ 
ſtalle, wodurch Dendriten⸗Formen entſtehen (W. 
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jetzt den Donnerkeil, fie anzutreiben, zu zerſchmet⸗ 
tern 76); Eines das vielgeſtaltete Leben, welches 
in Feſſeln geworfen das Auge unverwandt nach 
feinem Geſtirne richtet 77); jetzt mit ſcharfem 
Blick, mit zarten Fingern die Bande der Körper 
löst und ſie wieder zuſammenknüpft 78)! Eines 
das Unendliche, aus dem, wie aus der Knospe 
das Blatt, aus dieſem die Blüthen, vom Kelche 
umſtellt ſich entwickeln! 

Aus ihnen, den Unſichtbaren, 997 die ſicht⸗ 
bare Welt hervor! im nieermüdenden, nie gelösten 
Kampfe halten ſie einander in Grenzen gebunden! 
Da erſcheinen die Geiſter verkörpert, das Leben 
geſtaltet 7?) ; in den Geſtalten iſt der flüchtige Ge: 
nius 80), der ſich einer feſſelnden Macht zu entwin⸗ 
den ftrebt 81); wann jener ins Unendliche die Blicke 
wirft, ſtreckt dieſe ihre Hand nach dem Unendlichen 
aus! Ja ſie ſelber erbauen das Haus 82), in dem fie 


76) Licht, Wärme, Elektrizität u. ſ. f. Alle 
als Modifikationen ein und deſſelben allgegenwärtigen 
Lebens betrachtet. 


77) Magnetismus. 
78) Chemiſch wirkende Kräfte, Affinitätskräfte. 


79) Nach der dynamiſchen Anſicht über die Bildung der 
Materie. 


80) Repulſivkraft; am thätigſten in der Wärme. 


81) Anziehungskraft; als Cohärenz und Schwere. 
82) Die Materie. 
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wohnen, es verſchwindet, wie fie entweichen 83) ; 
aber ihrer Wohnungen find unzählige, unzählige wie 
Stimmen und Worte 34), Sie binden die Me: 
talle, feſt und geſchmeidig, den harten Diamant, 
aus dem ſie noch mit funkelnden Blicken hervor⸗ 
ſehen; die ſpiegelnden Kryſtalle, die blaſſen Erden; 
aber Metall, Diamant, Kryſtall und Erden 
ſchmelzen ſie und flüchten mit ihnen ins Unſicht⸗ 
bare 85). Sie ſelber wachen und wirthen, wie 
das Auge Gottes, hinter ihren Werken 86)! Wie 
die Bruſt im Athem, ſo regt ſich der Stein durch 
ſie 87). Sie ſchmelzen ihn zu Waſſer, löſen das 
Waſſer zu Luft auf 88); denn die Schöpfer find 
auch die Lenker, die Verwandler; ſie ſind Eins 
mit ihren Werken; das Werk iſt ihr Leib 89)! — 


83) Denkt man ſich z. B. Cohärenz aufgehoben, ſo muß 
jeder Körper ins Unendliche verſchwinden (VI). 

84) Die Materien zeigen ſich durch ihre chemiſchen Ver⸗ 
bindungen ins Unendliche von einander verſchieden, 
vergleichbar der Bildung zahlloſer Wörter durch Zur 
ſammenſtellung der wenigen Buchſtaben. 

85) Wärme und Elektrizität. 

86) In jedem Körper ſind die Imponderabilien thätig 
und in ſtetem Bewegen und Wechſel begriffen (VID. 

87) Wärme, Elektrizität und Magnetismus, 
vorzüglich bei den Verſuchen Coͤulom bs, Be 
guerels und Seebecks (II und VII). 

88) Beſonders Wärme und Elektrizität. 

89) Nach der dyn amiſchen Anſicht über die Materie, 
ſind Kraft und Materie ein und dasſelbe (VI). 
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So leben fie nie erblickt in den Wunderſäulen 90), 
zwiſchen denen das Pendel wankt, unermüdlich, 
wie die Ader ſich im Pulsſchlag regt. Sie lenken 
im Zauberkreiſe den Magnet !). Im Zauber⸗ 
kreiſe zergeht der harte Saphir und ſchweift ein 
glänzendes Meteor von Pol zu Pol; es zerfällt 
der Diamant, dem keine Feile die glimmen⸗ 
den Flächen ritzt. Vom Hauche der Geiſter 
berührt entflammen ſich die Metalle, und ſprühen 
in blendendem Glanze umher; von ihnen belebt 
treten die Elemente aus dem Verborgenen, die 
gehen in glänzenden Kryſtallen auf, die entweichen 
auf elaſtiſchen Schwingen; was in ewigem Schlum— 
mer beiſammen gelegen, ſteht entflammt und feind- 
lich gegeneinander! Im Zauberkreiſe regen ſich 
die Todten: es öffnet ſich der Mund; die Augen 
blicken noch einmal aus dem ſeeligen Leben, und 
die furchtbaren Geberden drohen dem Frevler, 


90) In der trockenen galvaniſchen Säule, von 
Zamboni zuerſt errichtet, wird ein Pendel, das 
man zwiſchen den beiden Säulen aufhängt, Jahre— 
lang hin und her geſtoßen; es iſt elektriſches Per- 
petuum mobile genannt worden. 


91) Die Veränderungen der Stellung des Magnets im 
Kreiſe der galvaniſchen Säule (VIII). 
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der den Abgeſchiedenen aus dem Himmel ſchmerz⸗ 
voll zur Erde niederreißt 57)! 

Wie Leib und Seele in geheimer Sympathie 
ſtehen, ſo die Geiſter mit den Werken, welche 
ſie erſchaffen: Es blickt das Licht durch die regen 
Lüfte, durch die ſchweren Gewäſſer auf Meeres- 
grund, es durchlichtet den Kryſtall. Die Metalle 
haben ihre Pforten der Gluth geöffnet, die durch⸗ 
fließet und verſchlingt fie 9). Der Blitz durch⸗ 
bricht die Luft, und wie er zur Erde gefallen, iſt er 
beſchwichtigt. Auch die Formen ſind der Geiſter Be⸗ 
herrſcher: jeder entſchweben eigene Töne; nach ihrem 
Haufe bewegt ſich die Magnet⸗Kraft; die Spitze 
entwaffnet den Blitz, aber wuthentbrannt ſtürzt 
er auf den Schild ſich los 94); wie dasſelbe Leben 
ein eigenes iſt im Auge, ein anderes im Ohr, 
ein anderes wieder in der Hand. — Und alle 
die Geiſter, die flüchtigen Weſen, lenken ihren 
Flug zu der gewichtigen Maſſe 75); ſo was leb- 


92) Alles Wirkungen dergalvaniſchen Säule auf die 
unorganiſchen Körper und auf todte organiſche (VIII). 
93) Alle Metalle find undurchſichtig, aber gute Wärme: 
leiter. | | 
94) Auf alle glatte und runde Metallkörper ſpringt der 
elektriſche Funke; Spitzen dagegen ſaugen ſtill die 
Elektrizität ein. | 
95) Jeder Körper zieht unter gewiſſen Bedingungen Im⸗ 
yonderabilien an. 
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los ſcheint, regieret ſie. — Nimmermehr! Laſt 
und Form wechſeln mit dem Leben, in ihnen be— 
kämpft es ſich; nicht die Laft iſt es, welche ſich 
ſucht und meidet, es ſind die Geiſter ſelber, 
die in ihr ſich einen und ſcheiden, und überall ſie 
mit ſich ziehen! — Wer kennt die Geſtalten alle, 
in denen dieſe Geiſter, die himmliſchen, irdiſch 
werden? von den Tropfen an, welche ſie run— 
den 950), durch die Tauſende der Kryſtalle, in 
denen ſie als Magnete ſcharf vertheilen, das 
Vertheilte einander entgegenſtellen 7). Sie ſuchen 
und jagen ſich durch alle Elemente; dort in ſtähler— 
nen Harniſch 98), hier in Waſſer gebannt 99), 
Sie finden ſich in der Fluth ewig wandelbar, 
ſcheiden und vereinen ſich, vernichten einander, 
und ſteigen wieder neugeſtaltet aus dem Grabe; 
ſteigen aus ihm in klaren Kryſtallen auf 100)! 
Vor deinen Augen und auf dein Gebot erſchaffen 
ſie, du ſiehſt es vergehen, ſiehſt es wieder wer— 


96) Die Tropfenbildung als Erfolg einer nach allen Rich— 
tungen gleichförmig hinwirkenden Kraft, der Cohärenz. 

97) Die Kryſtalle zeigen ſich meiſt in den einander entgegen— 
ſtehenden Stellen ähnlich gebildet. 

98) Magnetismus. | 

99, Chemiſche Anziehungskraft, Kryſtalliſattons⸗ 
kraft, find nur in flüſſigen Körpern thätig. 

100) Die chemiſch wirkenden Kräfte. 
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den, wunderbar; ſie ſelber aber haſt du nie er— 
blickt 101). Der Menſch ſteht als Zauberer da, 
denn ihm ſind die Geiſter dienſtbar; doch ſeinen 
Sklaven hat er kein Geſetz auferlegt, ſie haben 
unabweichlich ihren eigenen feſten Willen, Haß 
und Liebe, Maß und Ziel ſind ihnen von höherer 
Macht beſtimmt 102); aber er forſchet nach ihrem 
Weſen, und ſtellt ſie einander im Kampfe ent⸗ 
gegen; ſo wird er durch die Wiſſenſchaft zum 
Schöpfer; ſeit Jahrtauſend hat ſie ihm den Zauber: 
ſtab fortgeerbt; mit ihm bewaffnet heißt er die 
Waſſer aus dem Felſen ſpringen, die wallenden 
ſtille ſtehen 103); mit ihm bewaffnet regt ſeinem 
Machtworte ſich das Todte! So gehe auf, o 
Zauberwelt, aus der Tiefe hervor, ihr Schemen; 
und wandelt dann in ſchönen Geſtalten, in bunten 
Farben! Und ich ſende, das Geheimniß zu er— 
gründen, in die Fluth ſo klar und mild, ſo ſcharf 
und feurig jetzt 10%), den Kryſtall, wie einen 


101) Kryſtalle und chemiſche Produkte, die man wohl ent⸗ 
ſtehen ſieht, aber die Kräfte, während fie bilden, nicht 
bemerkt. 

102) Alle Materien verbinden ſich in beſtimmten, durch Zah⸗ 
len ausdrückbaren, Mengen. 

103) Schmelzen und Kryſtalliſiren. 

104) Die chemiſchen Prozeſſe erfolgen nur im flüſſigen Zu⸗ 

ſtande der Körper, durch Auflöſen derſelben in andern 
wägbaren, ſchon flüſſigen (auf naſſem Wege); oder 
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Taucher nieder, und bald hat ihn die Fluth ver- 
ſchlungen, und einen zweiten ſende ich nach, und 
wie er verſchwindet, kommt der erſte wieder ge— 
rettet aus dem Klaren hervor 155)! Eine Fee 
iſt es, die da gebietet, die den Freier erlauſcht, 
ihn hinunter zieht ins naſſe Grab, und gefangen 
hält; doch unbeſtändig, unbefriedigt wechſelt, bis 
der Auserwählte genaht! und wie der Stolz ſich 
beugt in Demuth, wie dem Krieger Schwert und 
Schild entfallen vor dem Blick der Liebe, ſo 
ſchmilzt das Eis im Sonnenblick, ſo verſchwindet 
der harte Stein, das feſte Metall, von der 
Unſichtbaren umfangen 106)! 
Und welche im Schlummer ſeit Jahrtauſenden 
gelegen, jauchzen der Weckerin ihrer Ruhe zu 107)! 


durch Auflöſen in Wärme, Schmelzen (auf trocknem 

Wege). Verbinden oder ſcheiden ſich trockene Materien, 
wie mehrere erplodivende , ſo werden fie doch im Augen: 
blick ihrer Verwandlung flüſſig oder luftförmig. 

105) Durch die ſogenannte einfache Wahlverwandt⸗ 
ſchaft; indem ein Körper A aus der Verbindung eines 
andern B fich lostrennt, wenn ein dritter C hinzuge— 

bracht wird, der zu B größere Anziehung hat, wodurch 
er die frühere Stelle von A einnimmt. 

106) Erden und Metalle durch Auflöſen in Säuren, in 

Schwefel, in Sauerſtoff, Chlor u. ſ. w. 
107) Mehrere Körper verbinden oder zerſetzen ſich unter 
Exploſion, wie Cu bor und Waſſerſtoff, 
Salpeter mit brennbaren Körpern, chlor 
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Von Glanz und Farben hell umſtrahlt feiern jene 
die Verbindung 108); die nie erblickte in reinen 
Wellen, reißt im Wirbeltanze den Freier hinab, 
leuchtend zu der Hochzeitskammer; da erliſcht die 
Fackel und verſchlungen liegen ſie im Todes⸗ 
ſchlaf 109)! Andere ſchweben empor mit Purpur⸗ 
ſchwingen 110); im Sonnenſtrahl der Liebe, den ſie 
im Innern bewahren 111)! — Und die ſich vereinigt 
haben, ſtehen verwandelt da 112): das ſpiegelnde 
Metall erblindet im Hauche der Luft 113), ein 


ſaure Alkalien mit Phosphor. Knall⸗ 
ſaure Metalle (Knallſilber), Bromſalze, 
Chlorſtickſtoff, Jodinſtickſtoff u. ſ. f. 

108) Wie beim Verbrennen. Jedes Verbrennen beruht auf 
einer chemiſchen Verbindung, wobei Licht und Wärme 
zum Vorſchein kommen; mehrere Körper brennen mit 
farbigtem Lichte. 

109) Die Alkalimetalle (Sodium und Potafsium) brennen, 
wenn man ſie aufs Waſſer bringt, mit heller Flamme, 
und unter wirbelnder Bewegung. Sie zerſetzen nämlich 
das Waſſer, indem ſie den Sauerſtoff anziehen, 
dadurch verwandeln fie ſich in Alkalien, die im 
Waſſer ſich auflöſen, und nun für die Sinne ver: 

ſchwinden. 

110) Jod ine, die beim Erwärmen violette Dämpfe bildet. 

111) Alle Materien, welche luftförmig werden, indem ſie 
Licht und Wärme in ſich aufnehmen, binden. 

112) Jede chemiſche Verbindung hat vollkommene Verwand⸗ 
lung der Körper zur Folge. 

113) Bei der Verbindung mit dem Sauerſtoff (Oxyd) 
und Sauerſtoff und Waſſer (Hydrat). 
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grüner Schleier wird über es ausgebreitet, und 
wieder friſch umweht erblühet es in Gold und 
Purpurfarben 119); ſo tritt der Blätter Grün 
aus blaſſem Keime hervor, und aus dem Grün 
brechen buntgefärbte Blüthen auf! — Wie Stamm 
und Zweige, Blätter, Blüthen, verborgen liegen 
in dem blaſſen Keime, niegeahnet, ſo die Ele— 
mente: im ſtillen Waſſer ſind die Lüfte, die ge⸗ 
flügelten, gefangen 115), und das Waſſer feſtge⸗ 
bannt im Stein 116). Kein Schlag zerſprengt, 
kein Meſſer trennt die Bande 117), kein Auge 


114) Derſelbe Körper erleidet mehrere Stufen der Oxydation, 
d. h. er verbindet ſich in mehrern beſtimmten Verhäkt— 
niſſen mit dem Sauerſtoffe; jede derſelben iſt durch eine 
eigene Farbe ausgezeichnet; meiſt iſt die erſte Stufe grau 
oder blau, die zweite grün, die dritte und vierte gelb 
und roth. 

115) Das Waſſer beſteht aus zwei Luftarten, dem Sauer- 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas; es kann in dieſe 
geſchieden, und aus ihnen wieder zuſammengeſetzt 
werden. 

116) Vorzüglich als Kryſtallwaſſer. Kryſtalle, die 
aus Waſſer ſich bilden, wie Glau berſal z, Sal: 
peter, Borax u. ſ. f., nehmen oft über die Hälfte 
ihres Gewichtes Waſſer in ſich auf, das dadurch feſt 
geworden. | 1 

117) Keine mechaniſche Gewalt trennt die Körper, wenn da— 
durch dieſelben nicht ihren Aggregatzuſtand verändern, 
wie z. B. bei Faraday's Verſuchen (IX). Einige 
explodirende Salze machen hiervon Ausnahmen. 
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erblickt fie 118); doch die Geiſter, ſonder Mühe, 
ſchauen, regen und ſcheiden wieder die Vereinig- 
ten! Wer erkennt die Erde im Saphir 119%)? 
im ſchimmernden Opal, im glänzenden Kryſtall, 
den Kieſel 120)? was verwandelt die Kohle 
in Diamant 12), verſteckt das Silber in 
Purpurkryſtalle 122), macht das Waſſer feſt? 
Dieſelben, welche den Heiltrank bereiten, ſind 
auch zu Gift verbunden 123); dieſelben, welche 
die Flamme des Lebens erhalten, berauſchen, und 
miſchen erſtickende Dünſte, miſchen, was raſch des 
Lebens Faden zernagt 12. 

Geiſter! Weltenſchöpfer! die ihr die Sterne 
traget, ihr leuchtet ihnen; ihr, welche die Erde 
gerundet, führet ſie auf Aetherbahn dem goldnen 


118) In jedem chemiſchen Gemiſche ſind die Beſtandtheile 
ſo innig verbunden, daß die Verbindung für die Sinne 
durchaus einfach iſt. 

119) Der Saphir iſt die reinſte Thonerde. 

120) Opal und Bergkryſtall ſind faſt reine Kieſel⸗ 
erde, 

121) Der Diamant iſt chemiſch reine Kohle (X). 

122) Silber in Verbindung mit Antimonium und 
Schwefel zu Rothgültigerz (Bonsdorf). 

123) Vorzüglich Kohle, Waſſerſtoff, Sauerſtoff 
und Stickſtoff in ihren Verbindungen unter ein⸗ 
ander (XI). | 

124) Wie hauptſächlich Stickgas und Sauerſtoff⸗ 

gas zu atmoſphäriſcher Luft, Salpeter 

„„ I. (AL). 
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Quell der Sonne zu 125)! Gnomen ſeid ihr 
in finſtern Tiefen; Feen, die im Gewaäſſer 
herrſchen; Elfen, die über den Fluren tanzen, 
in dem Haine wandeln; ihr ſeid die Engel, 
die auf Silberflügeln dem Himmel entgegen 
ſchweben, die vom Himmel herab den Segen 
bringen! Ihr ſeid Hellas Götter: Jupiter 
mit dem Blitzſtrahl; ihr ein Neptun, der mit 
ſeinen Schaaren gleitet über den Wogen des Oceans! 
Vulkane und Cyklopen, vor deren Schlägen 
die Erde erbebt, durch deren Kunſt das Erz er— 
glänzt. Hellas Göttinnen ſeid ihr! Roſen— 
fingerige, Goldgelockte, ſchwebend dem 
Helios voran, der über Wolkenpfaden den 
funkenſprühenden Wagen lenkt! 

Geiſter! Sonnenführer! Erdbeherrſcher! als 
beſorgte Pfleger lebt ihr in dem engen Kreiſe 
einer Pflanze, ihr erſchließt den Keim 126); Mur- 
zeln, Stamm und Zweige, Blätter, Blüthen 
bringt ihr aus dem dunkeln Schacht; breitet ſie 
alle die reichen Schätze aus, verſchließet ſie wie: 
der wohlgeſichert unter Schloß und Riegel in 
die Frucht! 

Sternenlenker! Blüthenpfleger! in dem Thiere 


125) Die Schwere. 
126) Beſonders Wärme, 
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habt ihr euch ein wandelnd Haus erbaut; Sonne 
und Erden leuchten, wirthen in ihm 127) und haben 
auch dort ihre Bahn 128), in den Sinnen öffnet 
ihr die Thore und Fenſter und ſchauet empor zum 
Urgeſtirn! 

Allerleuchter! Allgebieter! im Menſchen iſt 
euer Thron, von Glanz umſtrahlt. Ihr ſpiegelt 
im Menſchen die Allmacht 129). Es wandelt das 
Thier nur eine dunkle Erde, der Menſch iſt die 
leuchtende Sonne! Geiſter! ihr ſelber, nie 
erblickt 13%), bringt, was ihr erſchaffen, was ſorg⸗ 
ſam ihr verſchleiert 131), mir zur Kunde. Ihr 
umhaucht mich in Düften, führet das Reich der 
Töne, führet den Tag mit ſeinen bunten Geſtal⸗ 
ten mir zu. Durch die Sinne erſchauet ihr mein 
Inneres, durch die Sinne erhebet ihr meinen 


127) Die Thiere in ihrer Abhängigkeit 88 von den 
Geſtirnen. 

128) Licht, Wärme, Elektrizität, welche ſich in 
den Lebenskräften der organiſchen Körper wiederholen. 

129) Der Menſch als kleine Welt gegen das Univerſum 
betrachtet. 

130) Wir ſehen nicht die Kräfte ſelber, nicht das Licht, 
nicht die Wärme u. ſ. w., ſondern nur die Ver⸗ 
änderungen, welche ſie in den Körpern hervorbringen. 

134) Körper, welche durch Wärme und Licht luftförmig 
werden, und dadurch unſichtbar, erkennen wir wieder, 
durch die Imponderabilien, in ihren chemiſchen Ein⸗ 
wirkungen. g ö 
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Geiſt zum Schöpfer empor. Ihr ſeid mir Ohr, 
Auge und Flügel, die mich tragen in Himmels 
Reich. ihr ſeid die Hand, welche vom Himmel 
die Geſetze reicht. die Sprache, worin die All⸗ 
macht dem Menſchen ſich offenbart! und will ſie 
ſelber herniederſteigen, ſo iſt das Morgenroth ihr 
Fittig, der Regenbogen ihr Pfad, ihr Auge Blitz, 
der Donner ihre Sprache, ihre Huld Sonnenblick, 
Blüthenduft! Ihr Gottes Leib und Gottes Wort! 


Allmaͤchtige Geiſter, ihr habt die Erde hervor⸗ 
getragen, von ihr den Schleier gezogen, und ſie 
eingeführt in den Kreis der Sterne 1832). Wie 
aus trüber Wolke klar und ſchön geformt der 
Tropfen, fiel ſie aus der Ewigkeit der Nacht ans 
Licht. Der Schleier zuſammengefaltet, ward ihr 
leuchtendes Diadem 133); von den Geſtirnen ge— 
leitet ſchifft ſie in ſtetem Wirbel durch die Meere 
des Himmels dahin! 

In den Tiefen liegen Meere und Luft 134), 


132) Die Erde als aus einem Kometen entſtanden betrachtet. 

133) Der Mond. 

134) Das Kryſtalliſations⸗Waſſer, welches vorzüg— 
lich in großer Menge unter den Gebirgsmaſſen im 
Gyps ſich vorfindet, und Kohlenſäure, ein 
luftförmiger Körper, als Hauptbeſtandtheil der Kalk 
gebirge. 
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die vor Jahrtauſenden die Himmel durchfluthet, 
in ewigem Schlummer; Felſen ſind die Gräber 
dieſer Meere, ſind die Gräber, welche die erſten 
Keime und Blüthen der Erden 135) verſchloſſen 
halten, und jeder Fels eine Grabſchrift, die von 
ihrem Leben erzählt, in wunderbaren Zügen ge⸗ 
ſchrieben. Im Schooſe der Meere, ihrer Mutter, 
lag die Erde tief begraben; ſeine Wogen waͤlzten 
ſich über das Morgenroth, das Urgebirg in ihnen 
gelöst. Aus den Tiefen erſtanden die Felſen; 
noch wohnt in ihnen das Leben, welches fie auf- 
gerichtet 136), und zeigt dem forſchenden Geiſt, 
was vor Jahrtauſenden entſtanden; Verſchwun⸗ 
denes geht wieder vor ſeinen Augen auf! 

Da gebieten die Blitze den Stürmen, in die 
todten Maſſen geſchleudert, zerſplittert, ſind ſie die 
ordnenden, die ſchaffenden Mächte geworden 137) ! 
Jeder Funke der Schöpfer feines Hauſes 133); 
im Erſchaffen ſcheiden ſie die Geſtalten; Korn an 
Korn fügen fie im Granite 199) zuſammen, und 


135) In den Verſteinerungen. 

136) Cohärenz und Kryſtalliſationskräfte. 

137) Die Elektrizität hat wahrſcheinlich Hauptantheil 
an der Kryſtallbildung. Die Tendenz zu Bildung von 
Kryſtallen iſt aber im Urgebirge beſonders groß. 

138) Jeder elektriſche Funke iſt der Schöpfer eines Kryftalls. 

139) Granit beſteht aus Feldſpath, Quarz und 
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reihen ſeine Schichten 140). Schiefer ſtrahlen, 
durchzogen vom ſpiegelnden Glimmer, empor 141), 
In Porphyrs 142) ſchlammigte Maſſen regnen 
Diamante, funkelnde Granaten, Rubinen 
in glänzenden Strömen hernieder 149). Da wach⸗ 
ſen die Gebirge empor und ſchauen über die 
Waſſer. Schneeigte Flocken herniedergeſunken ſind 
in Marmorfelſen zuſammengewachſen 149) ; in 
ihnen die Wogen des Meeres gefeſſelt; in ſteinerne 
Veſte die geflügelten Lüfte verwahrt 145), Ruhe 
und Macht, Ordnung und Pracht herrſchen unter 
den wilden Fluthen! Aber der nämliche Lebens— 


Glimmer, in größern oder kleinern kryſtalliniſchen 
Körnern zuſammengefügt. 

140) Auch an der Schichtung im Großen ſcheint die Kry— 
ſtalliſationskraft oder eine ihr ähnliche Antheil 
gehabt haben. 

141) Gneis und Glimmerſchiefer. 

142) Der Porphyr, eine Hauptmaſſe aus Thonſtein, 
Feldſpath u. ſ. w., in der andere Mineralien, 
meiſt in kleinen Kryſtallen angeſprengt ſind. 

143) Dieſe, ſo wie die meiſten Edelſteine ſind ringsum 
kryſtalliſirt, erſcheinen ohne Anſatzſtelle, und müſſen 
ſich demnach in einem freien Medium gebildet haben. 

144) Vorzüglich der körnigte Kalkſtein, wie der 
Marmor von Carara beſteht aus unzähligen 
Kryſtallen, die ſich gegenſeitig in ihrer Ausbildung 
hemmten. 

145) Waſſer als Kryſtallwaſſer, und Fohlen: 
ſaures Gas. 
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funke wird zum Blitz, der das Gebirge zerreißt 146), 
und jeder Riß zum Hauſe eines Gnomen, worin 
er die Erze ſammelt, künſtlich und ſchön, und in 
fie das Feuer des Himmels verbirgt; des Fluß— 
ſpathes bunte Würfel mit Silber fäden 
durchwebt 14), Kieſel zu bunten Agathen 
fügt, dann erbost fie wieder zertrümmert 148)! 
Die Waſſer ſchwinden, ein Luftmeer umfängt die 
neugeborne Erde 149); anderes Leben wird in ihr 


146) Die Gebirge, beſonders Urgebirge ſind nach ihrer 
Bildung geſpalten worden: dieſe Spalten heißen 
Gänge; in ihnen kommen vorzüglich die Erze vor. 

147) Flußſpath und Schwerſpath find die gewöhn— 
lichſten Begleiter der Erze. 

148) Auch der Agath, eine Zuſammenhäufung verſchteden⸗ 
artiger Mineralien aus dem Kieſelgeſchlechte, vorzüg— 
lich bon Quarz, Calcedon, Carneol, Horn⸗ 

ſte in, Feuerſte in, Jaſpis, Amethiſt füllen 
Gangſpalten aus. Beſonders merkwürdig iſt der bei 
Glashütte im Erzgebirg gefundene Trümmer⸗ 
agat, der urſprünglich ein Bandagat (oben 
genannte Soffilien ſchichtweiſe aufeinandergelegt) war, 


und welcher nach ſeiner Bildung zertrümmerte; die 


Trümmex ſind wieder zuſammengewachſen, ſo daß 
meiſt kein Bindemittel erkennbar iſt. 

149) Wahrſcheinlich hat ſich die Atmoſphäre aus dem Waſ—⸗ 
ſer gebildet. Die Art dieſer Verwandlung wird in 
der Folge vielleicht erklärt, wenn wir nähere Kennt: 
niß über den Stickſtoff werden erlangt haben, welcher 
doch, aus dem Verhältniſſe des Sauerſtoffs in 
feinen Oxydationsſtufen u. ſ. w, geſchloſſen, 
ein zuſammengeſetzter Körper iſt. 
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angefacht, wie beim Kind, welches zuerſt der Athem 
belebt. Da ſteigen die Alpen über wogende Meere, 
wenn die Thäler noch in Finſterniß verſunken ſind; 
wie ſcheu vor ihrem Gipfel die Nacht zur Tiefe 
weicht, fließen die Gewäſſer ab, ihnen jagen die 
lebendigen Lüfte nach und das erweckende Licht; 
dieſes beflügelt die Waſſer; ſie ſchweben als 
Dünſte den Höhen zu, im Morgen- und Abend— 
roth der Erde ſchillernde Flügel; ſie ſprudeln wie 
Quellen vom Wolkenſitze hernieder und ſegnen die 
Erde! Im Athem der Lüfte, im Kreislauf 150) 
der Gewäſſer, angefacht vom Lichte, geht die 
Schöpfung des Lebenden auf. So erblühen die 
Waſſertropfen, welche aus dem Chaos der Wolken 
niederfallen, vom Blick der Sonne geſegnet 150); 
und wie in Myriaden Tropfen, auch in der neuen 
Schöpfung, Alles in einer Harmonie! Durch 
die trüben Wolken dämmert das Licht; es beſeelt 
die flüchtigen Dünſte 152); feſtgehalten über dem 


150) Die Verwandlung des Waſſers in Dünſte, ihr Empor— 
ſteigen zu den Wolken, das Niederſtrömen des Regens, 
das Erwachen der Quellen, ihr Zuſammenfließen zu 
Bächen, Flüſſen, Strömen ins Meer, kann dem Kreis: 
laufe des Blutes in den Thieren verglichen werden. 

151) Im Regenbogen. N 

152) Die Dünſte erſcheinen, wenn fie ſich niederſchlagen, 
als äuſſerſt feine Bläschen; dieſe Bläschenform, wenig: 
ſtens in jedem Falle die runde, iſt die Form der 
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Waſſer, weben fie einen grünen Teppich 153) ; aber 
das Gewebe löst ſich, jeder Knoten wird zum Ge- 
ſaͤme, das die Meere bevölkert 15%. Es ſchwebt der 
Thau 155) auf die Felſen, ihn befruchtet das Licht, 
und leihet ihm die Blüthen des Abendrothes 156) ; 
da ſchlingen bunte Flechten, grünes Moos um 
den nackten Stein ein zartes Gewand. Die Geiſter 
blicken aus der Erde empor, von den Sternen 
hernieder; ſie rauſchen im Waſſer, wogen in den 
Lüften, ſchalten in allen Weſen; ſchöpfen aus 
Brunnen und Bächen die Wellen, ſchmelzen ſie 
mit dem Staub der Erde in tauſend Geſtalten 


Urelemente aller organiſchen Materien, wie ich in der 
Folge ausführlich aus mehreren Beobachtungen zeigen 
werde. 

153) Die ſogenannte Prieſtleiiſche Materie, d. 172 die 
grüne Decke, aus unzähligen verſchiedenartigen mikro— 
ſkopiſchen Pflanzen und Thieren beſtehend, welche in 

kurzer Zeit ſtillſtehende Waſſer überzieht. Dieſe Ur— 
anfänge der organiſchen Welt beſtehen aus runden 
Bläschen oder Körnern. 

154) Durch die ſogenannte generatio aequivoca. . 

155) Der als niedergeſchlagener Dunſt wieder Blüthen— 
form zeigt. 

156) Eine freilich mehr bildliche Erklärung des Ent: 
ſtehens der Flechten, derjenigen Pflanzen, welche auf 
der niedrigſten Stufe ſtehen; ſo wie zum Theil der 
Mooſe, die jedoch ſchon bei weitem ausgebildetere 
Organe beſttzen. 
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zuſammen 157), und bannen ſie feſt. In ſtetem 
Einen und Scheiden wechſeln Geſtalten und Far— 
ben 158). Da ſiegt über Meer und Felſen die 
Welt der Gewächſe; ſie ſind die Kinder des 
Himmels und der Erde! die Pflanze ein gefeſ— 
ſelter Quell, ein ſtets ſich verwandelnder Edel— 
ſtein; ihn möchten die Waſſer entführen, er aber 
hält es gefangen, und den Streit der Steine und 
der Waſſer lenkt das Licht der Geſtirne 159); die 
verſteckten Metalle, Hyazinthen, Saphire, 
ſteigen auf und ſchauen in den Blüthen an den 
Tag, und fahren im Verwelken wieder in die 
Tiefen an 160). Den Quellen nach wandern die 
Gewächſe, und fie ſelber grüne Wogen, ſtürzen 
über die Felſen und füllen die Thäler. Was 
aber hier feſtgewurzelt, ein Kind an Mutter 
Bruſt 161), das hat ſich dort befreit und trägt 


157) Als unterſcheidendes Merkmal zwiſchen organiſchen 
und unorganiſchen Körpern dient auch die Weichheit 
der erſtern, während dem die unorganiſchen meift ent: 
weder flüſſig oder ſtarr ſind. 

158) Im Wechſeln der Theile, ohne daß dadurch das Ganze 
etwas anderes wird, beruht das Leben. 

159) Vorzüglich auf die Pflanzenwelt hat das Licht ſicht⸗ 
baren Einfluß. 

160) Anfahren, ein bergmänniſcher Ausdruck, für in 
die Grube hinabſteigen. 

161) Die Pflanzen nämlich in ihrem Feſtwurzeln an die 
Erde. a 
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ſeinen eignen Boden mit 162). Die Waſſer ſchei⸗ 
det und geſtaltet das Licht, und die Wellen wan⸗ 
dern geſondert unter den Fluthen umher, als 
Meduſen, Polypen und bunte Salpen 169); 
es löſen die Geiſter den Stein vom Meeres- 
grunde, er wird der Welle zur ſchützenden Schaale, 
jetzt eine bunte Muſchel 164), Da rudert es durch 
die Fluthen, wandert befreit von ihnen den Ebenen 
zu, durchjagt geflügelt die Lüfte. Eines entquillt 
dem Andern, Unzählige ſind der untergegangenen 
Geſchlechter, Unzählige der Neuentſproßten 165) ! 
Jahrtauſende ſind hingeſchwunden, ſpurlos, wie 
die Wolken, welche die Himmel durchziehen. Jahr⸗ 
tauſende ſind hingeſchwunden, wie ein Meteor, 
das ſich entzündet und erliſcht zugleich. Das Leben 
aber iſt unvergänglich! 


162) Thiere. 

163) Dieſe Thiere, die Infuſorien des Weltmeers, ſind 
meiſt durchſichtig, kugelförmig, nur mit einem Munde 
verſehen, der von mehreren Fangarmen umſtellt iſt, 
und der in eine runde Höhlung führt; alſo durchſich⸗ 
tige Säcke oder Blaſen. Sind ſie farblos, ſo kann 
man ſie vom Waſſer kaum unterſcheiden. | 

164) Der Bau des Muſchelthieres iſt ſchon verwickelter, 
doch find faſt alle Theile noch durchſcheinend, gallert: 

artig, und von einer ſteinigen Schaale umgeben. 

165) Auch die Verſteinerungen beweiſen, daß es viele 
Thiergeſchlechter gegeben, welche gegenwärtig ausge 
ſtorben, und daß es Zeiten gab, in denen faſt keine 
der jetzt lebenden Thiere exiſtirten (XII). ö 
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Und vor meinen Blicken ergrünen die Wal⸗ 
dungen, welche im Schooße der Erde liegen; den 
Blicken erſchließen ſich die Gräber; ſie laſſen die 
Todten wieder wandeln an den Tag! Es zer⸗ 
fallen die Felſen, die tauſendfältigen Formen geben 
ſie wieder, aus denen ſie zuſammengehäuft. Meine 
Träume führen mich in die glücklichen Jahre, da 
noch ungetrübt die Sonne des Lebens ſchien! — 
Tauſendjähriger Frühling übergrünt die Erde 166); 
Palmenhaine umkränzen die Alpen; milde Lüfte, 
heiliges Licht, lockt ſie Kronen himmelwärts. Da 
duften des Orients balſamiſche Gebüſche, ihre 
Düfte haben ihre im klaren, goldgleichen Berne 
ſtein 167) verſenkt. Im Schatten weidet das 
Elen, mit mächtigem Geweih 168) und der ge- 


166) Aus dem Vorfinden von Verſteinerungen ſolcher 
Thiere und Pflanzen, deren Organiſation nur für ein 
beißes Klima beſtimmt iſt, in nördlichen Gegenden, 
kann man ſchlieſſen, daß der Norden und die ge: 
mäßigte Zone früher bei weitem wärmer geweſen ſein 
müſſen. Knochen, und vorzüglich Zähne von Rhin o⸗ 
zeros und Maſtodonten finden ſich in der 
Schweiz, z. B. in den Steinkohlenflözen von Elgg 
und Käpfnach nicht ſelten vor. 

167) Der Bernſtein, welcher beim Verbrennen ange 
nehmen Geruch entwickelt, iſt von organiſcher Abs 
ſtammung. N 

168) Ueberreſte vom Rieſenelen, mit Geweihen, deren 
Enden vierzehn Fuß weit auseinanderſtehen, fand man 
in Italien und Irland. 


4 — 


waltige Ur 169), die ſtolzen Herrſcher dieſes ſtillen 
Gartens. An den breiten Strömen in reichen 
Auen ziehen Elephant und Rhinozeros 
umher; aus den Fluthen tauchen der Anta auf 
und das Nilpferd, und am Ufer bauen die 
Bieber künſtliche Wohnungen 170)! Aber da 
lagert ſich auch das Krokodil 7), ein Fels der 
belebten Schöpfung; aus den Lüften rauſcht ein 
Meteor, eine Wetterwolke, der gewaltige Rock 
hernieder, und als Räuber hauſen in den Höhlen 
der Berge Tiger und Hyäne; fie haben ſich 
gebettet unter der Verwuͤſtung, die ſie angerich⸗ 
tet; noch trotzt ihr mörderiſch Gebiß der Zeit, 
der Alleszerſtörenden 177). — Die Palmen 
haben ſich niedergelegt, finſtere Tannenwälder, | 
Reben, Wieſen Flechten auf ihrem Grabe einen 
friſchen Strauß. Die Rieſen der Vorzeit ſind 
verſchwunden; ihre zerfallenen Glieder hat die 
Erde verſchlungen; ſie liegen über den Bewoh⸗ 


169) Den Urſtier fand man in Deutſchland, Frankveich, 
Italien und England. Ein bei Ofleben gefundenes 
Horn war 2 Fuß 3 ½ Zoll lang und wog 8 Pfd. 2 Lth. 

70) Auch Bieber zähne findet man bei Käpfnach. 

171) Ueberreſte von Krokodilen find ziemlich häufig; 
dieſe lebten wahrſcheinlich an Flüſſen, welche größere 
Breite als die jetzigen hatten, wie man aus den Hoh⸗ 
ufern noch erkennt. 

172) In den Bayreuther Höhlen u. ſ. w. (XIII) 


— 45 


nern der Meere, ruhen auf Muſchelbänken und 
über den Korallen 173)! Wandernd in Oronoko's 
Ebenen, an dem Fuße der Anden, erſchaue ich 
das Leben, welches einſt unſere Alpen umwallte. 
Auch Grönland hat in Blüthen geprangt und in 
ſtolzen Waldungen; auf Islands 174) gluthen⸗ 
getränkten Bergen ſtanden Palmen dichtgeſchaart, 
wo jetzt ewiger Winter die Fluth, die Mutter 
des Lebens gefangen hält; auch an Sibiriens 
eifigen Küſten weideten Elephantenheerden, 
und der Boden erzitterte unter den Schritten 
des gewaltigen Mammuths 175), Am Ohio 


173) Die verſteinerten Knochen ſolcher Landthiere, deren 
Originale ſich nicht mehr vorfinden, liegen zunächſt 
über den Seegeſchöpfen, und über eierlegenden Vier— 
füßern (XII). 

174) In Island zeugt der ſogenannte Suturbrand von 
frühern reichen Vegetationen. 

175) Noch jetzt ſchreiben einige Völker des aſiatiſchen 
Rußlands das Erdbeben dem Gang eines unterirdiſchen 
Nieſenthieres zu. An den Küſten Sibiriens, auf den 
Lächowiſchen Inſeln, finden ſich nicht nur zahl⸗ 
loſe Knochen von Glep-phanten, Rhinozeros, 
Mammuth, ſondern ſogar noch ſolche Thiere mit 
Haut und Haaren, faſt unverſehrt im Eiſe eingehüllt, 
wie z. B. das im Jahr 1799 von Schumachoff 
am Ausfluſſe der Lena gefundene Mammuth, das 
Jahrtauſende lang ſich erhalten hatte, ſo daß deſſen 
Fleiſch die Thiere noch verzehrten. Man findet Zähne 
dieſer Thiere von 15 Fuß Länge. 


46 DM 


lebten Maſtodonten 176), unter Bambus, 
unter Palmen und zartblättrigen Caſſien; am 
Plataſtrom die Megatherien !); auch 
dort ſind ſie verſchwunden. Es verdorrt an dem⸗ 
ſelben Baume ein Zweig, während ein anderer 
friſch ergruͤnt und blüht. 

Wie Saturn ſeine eigenen Kinder, ſo hat die 
Welle, was ſie erzeugt, wieder verſchlungen. Andere 
Schöpfungen ſind erwacht. Jahrtauſende haben in 
Sturm und Frieden ſich gedrängt. Die Fluth des 
Lebens iſt in Pflanzen und Thieren durch die Him⸗ 
mel geſegelt, iſt neugeboren als Quell über die 
Alpen geſprungen, hat zu Strömen heranwachſend 
Auen und Ebenen durchwandelt; ſie ſtrömt fort in 
die Ewigkeit, und wie eine Welle ſinkt, erhebt eine 
andere ihr Haupt empor! Mag die Sonne an 
den Fluthen zehren, der Fels die Wellen zer⸗ 
ſtäuben, Düfte und Tropfen finden erblühend ſich 
wieder zuſammen! Im Verwandeln hat ſich das 
Leben verklärt, und ein ſchöneres Morgenroth 
kommt über die Nacht herangenaht; mit den 
untergegangenen Geſchlechtern hat die Erde nur 


176) Thiere, die dem Elephauten ähnlich, und zum Theil 
noch größer waren. | 

177) Megatherien und Megalonir find Rieſen⸗ 
faulthiere, welche man vorzüglich bei Buenos⸗Ayres 
gefunden hat. 
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den Zahn der Kindheit verloren 178), in den Neu⸗ 
erwachten ſteht ſie im Blüthenkranz, im Hochzeits⸗ 
gewande! 

Die untergegangenen Geſchlechter ſind in den 
Schichten der Felſen vertheilt; im Urgebirge nur 
das Schaffen roher Gewalten, der Gnomen künſt⸗ 
liche Arbeit; jede Spur höheren Lebens verwiſcht; 
nur der Staub, nur das Element, worauf es 
fußt, iſt im Gebirge verſchwommen; ob ſein erſtes 
Erwachen, ob fein früheſter Tod 179)? — Aber 
die erſten Kinder des Lebens, die Beherrſcher 
der Meere ruhen in ſchwarzem Schiefer begra— 


178) Jeder Körper, auch der organiſche, iſt aus ſeinen 
Umgebungen hervorgegangen, und dadurch auch an 
dieſelben gebunden. Jene Rieſenthiere ſind nicht mehr 
für die heutige Schöpfung brauchbar, und fernerhin 
treten Thiere ab; es mag eine Zeit kommen, da noch 
der Menſch das größte Raubthier der Erde iſt. 


179) Deutlich verräth das Urgebirge bei ſeiner Bildung 
vorherrſchend thätig geweſene Kryſtalliſationskräfte. — 
Von Verſteinerungen findet man keine Spur; doch 
finden ſich die urelemente der organiſchen Körper in 
demſelben, wie Sauerſtoff und Wafferftoff faſt 
in allen, desgleichen Kohle im Kieſelſchiefer, 
Graphit und der Kohlenſäure des Urkals. 
Dies ſind die Elemente, aus denen die organiſchen Kör— 
per hervorgegangen find, oder, was ebenfalls vermuchet 
werden darf, die einzigen Zeichen einer in Form und 
Weſen völlig aufgelösten Materie. 
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ben 180). Die Schöpfung von Jahrtauſenden im 
feften Marmor niedergepreßt und eingeſchichtet, 
in ein Blatt verwandelt; ein anderes Blatt deckt 
es wieder zu! Rieſenthiere der Vorzeit ſind 
unter zertrümmerten Bergen verwahrt; dieſe 
decken wieder der Gegenwart verwandtere Bil⸗ 
dungen! Unter ihnen ſchläft der Menſch; er hat 
in den Höhlen der Hyäne ſein Mauſoleum; ihm, 
dem Herrſcher der Gegenwart, waren Pflanzen 
und Thiere ſpäter erſt leibeigen 13)! — Die 
ganze Erde iſt ein Todtenacker, ein Schlachtfeld; 
Gebirge ſind Grabhügel und Schutthalden, in 
denen die Streiter friedlich gelagert ſind; das 
Leben der Gegenwart arbeitet für die Zukunft; 
Vollbrachtes deckt die Erde. Mag die Palme 
Jahrhunderte durch ſich entblättern, im Entblät⸗ 
tern wächst und grünt ſie fort. — Der Wall 
hat im Haine ſich gebettet, Muſcheln und 
Fiſche unter zerſchlagenen Cedern und Bam⸗ 
bus, welche die Woge überfallen und zuſammen⸗ 
geworfen! — Dort liegen die Formen eingeſunken 
und ſtill begraben, wie das Leben ſie vereinte; 
Hyäne und Tiger in ihren Räuberhöhlen, der 
Mammuth mit den Palmen, unter denen er 


180) Thonſchiefer (XII). 
181) Verſteinerungen von Menſchen finden ſich nur in 
jüngern Gebirgsformationen (XIV). 
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wandelte 182). Die ganze Erde ein zertruͤmmerter 
Tempel! da ſchreitet der Bergmann, wo ewiges 
Schweigen waltet. Beim falben Scheine ſeiner 
Lampe hebt er die Beherrſcher der Vorwelt aus 
ihrem ſchwarzen Sarge 183). Noch ſteht die 
Palme, eine Säule jener Tempel da; noch 
Korallen und Muſcheln in Felsbänken 184), 
ihr zerbrochener Fuß. 

Die einen in dürres Gerippe verwandelt, 
andere in voller Pracht begraben. Der Fiſch 
im ſchillernden Harniſch 185), und mit dem Schmelz 


182) Von ganzen Waldungen, die mehr oder weniger in 
Steinkohlen verwandelt, an der Stelle, wo man ſie 
findet, niedergedrückt worden, ſind beſonders merk— 
würdig die weitausgedehnten unterirdiſchen Waldun⸗ 
gen Englends, von Landcaſhire und Pork 
ſhire; die Braunkohlenlager bei Köln, welche 
meiſt aus Palmen entſtanden ſind, und die Stein— 
kohlenflöze bei Swina in Böhmen, die aus Pal 
men und Caſuarinen beſtehen. 

183) Aus Steinkohlenlagern. 

184) Von ſolchen Muſchelbänken find die in unſerm Jura 
vorkommenden Lager aus Gryphiten, Ammons⸗ 
hörnern, Belemniten bekannt. 

185) Im Thüringiſchen ſogenannten Kupferſchiefer⸗ 
flöz (grauer bituminöſer Mergel) finden ſich 
häufig Fiſchabdrücke, beſonders deutlich deren Schuppen, 
und dieſe öfters aus Buntkupfererz beſtehend. 
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der Zähne 186); die Perlenmuſchel in ſeidigem 
Gewande 187); Seeigel mit tauſend Gelenken; 
Korallen in ihren unzähligen Poren; das 
Holz mit feinen Faſern und Ringen 188), ſchön ge: 
rippt das Blatt; als ſtünden ſie die Vorbilder künf⸗ 
tiger Schöpfung da (XV). Der Bergmann 
ſchaut erſtaunt jene Thierkoloſſe, welche in Afrika's 
und Amerika's Urwäldern nicht mehr wandern; 
Gryphiten und Ammonshörner, die kein Ocean 
mehr beherbergt. Sie ſtehen als Epitaphien, 
welche ſich jenes Zeitalter geſchrieben. Sie ſtehen 
auf den Gipfeln der Anden und unter dem Grund 
des Oceans (XVI), in den brennenden Wüſten 
Afrika's, im ewigen Eiſe Sibiriens! Dort Nas⸗ 
horn und Mammuth noch unverſehrt; andere 
in Kieſel und Erze verwandelt; wieder andere 
in ſpielenden Opal und Marmor, oder ver⸗ 
kohlt zur Mumie (XVII). Wie im Schlafe 
überraſcht liegen dieſe im Innerſten der Felſen 
verwahrt, und herausgeſchlagen erwachen ſie aus 


186) Hayfiſchzähne, die ſo häufig in unſerm ältern 
Sandſtein angetroffen werden, zeigen einen grünlich⸗ 
grauen, glänzenden Schmelz; die innere Subſtanz 
dagegen iſt ſandig. 

187) Auſtern, die in dem Jurakalk häufig verſtei⸗ 
nert vorkommen, zeigen ſich in ihrer Schaale faſt 
unverändert, und Perlmutter glänzend. 

188) Buchenholz kann man deutlich erkennen im Holzſtein, 
Palmen, Nadelhölzer u. dgl. in Steinkohlen, Opal 
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ihrem tauſendjährigen Schlummer für wenige 
Augenblicke auf, und nicken wieder ein (XVIII). 
Aber was auf Erden lebt, mag der Nachwelt 
Kunde geben von der heutigen Zeit; was jetzt 
auf dem Grund des Meeres nieerblickt hauſet, 
an den Tag treten, einem andern Zeitalter ſich 
offenbaren! | 

Schöpfung liegt durch Schöpfung begraben, 
zu Jahresringen der Erde ſind ſie im Wandeln 
erſtarrt! jene zertrümmert, wie Fluren, welche 
das Gewitter zernichtet. Aus den Tiefen erhob 
ſich das Gewäſſer, eine Schlange wälzte es ſich 
um die Erde; eine Welt voll Leben hat dieſe 
Schlange zernichtet, Berge aufgeworfen! Das 
Alpengebirge hat fie umwunden, feine Arme zer- 
drückt, und über Meere und Länder verſtreut; 
noch ragen die Trümmer nackt und unbeweglich 
aus der grünenden Saat hervor; wieder hat ſie 
feine Glieder zermalmt und zu neuen Bergen 
geſchichtet (XIX); leicht wie der Sturm das 
Schneefeld fegt, und das Meer am Felſen bricht; 
leicht wie der Typhon über die Wüſten von Afrika 
ſtreift, den Sand aufthürmt und blühende Inſeln 
begräbt! | 

An neuen Gebirgen haben die Wogen gebaut, 
Jahrtauſende lang; hier den Jura, dort die 
Apenninen niedergeſenkt, Albions Felſen 


als Bollwerk, dort den Kaukaſus als Grenz⸗ 
ſtein zwiſchen die Meere geſetzt! dann haben ſich 
Muſcheln und Korallen auf den Fluren wiederum 
angeſiedelt. Es dehnte ſich über Aſiens Hoch⸗ 
ebenen, über das ſandige Afrika ein Weltmeer 
aus, und die Wogen, welche den Atlas um⸗ 
flutheten, ſchlugen am Elbrus an und an den 
Firſten der Alpen. Statt des Schiffes, das 
ſchnell die Wogen durchſegelte, zieht jetzt die 
Karavane gemächlichen Schrittes über die leere 
Ebene. Was einſt die Völker vereinte, ſcheidet 
ſie jetzt. 

Meere, bergüberfluthende, ſind abgezogen; 
das Gebirge, welches ſie geboren, iſt ihnen zum 
Damm geworden; aber die Waſſer haben die 
Dämme zerſprengt, die Dardanellen erſtürmt, 
die Säulen des Herkules 189) nieder⸗ 
geſchmettert! Ocean ſtürzte in Ocean, über 
Olymp und Atlas! Amerika hat ſich den 
Fluthen entriſſen, Afrika die Wellen abgeſchüttelt. 
Da verſank die Atlantis 190); noch regt ſie 
aus unergründlicher Tiefe den Arm hervor, den 


189) Die Säulen des Herkules bei Gibraltar, 
an welcher Stelle das Mittelmeer durchbrach (XX). 


190) Ein nach Ariſtoteles und Plato's Zeugniß 
untergegangener Welttheil im atlantiſchen Ocean. 
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n ogenumſtuüͤrmten, den wolkenbekraͤnzten Pic 1901 
Und das Leben, welches tauſendfältig erblühte, 
ward zur verheerenden Flamme, zum glühenden 
See, der unter den Wogen des Meeres kocht! 
Länder ſind zum Archipel zertrümmert; in den 
Inſeln hat ſich wie auf Booten das Leben gerettet, 
mit feſtem Anker ſind ſie unbeweglich an den Grund 
gefeſſelt; dort aber in den Tiefen ſpringen Decken 
auf, und ſchweben dunkeln Särgen gleich aus dem 
Grabe empor 192). 

Die Oſtſee ſprengte den Belt; ſtürmte 
verwüſtend an Britannniens felſigte Küſten! 
Dem Feſtlande entriſſen ſteht es eine freie Inſel, 
von Meeresſtrömen umarmt! Noch erheben ſich 
Rügens ſchroffe Felſen, noch Dänemarks 
weiße Hügel 193), auf einer zerfallenen, erloſchenen 


191) Der Pico de Teyde, ein 11,454 Fuß hoher Vulkan, 
welcher die Inſel Teneriffa bildet. 


192) Vorzüglich bekannt iſt das Entſtehen einer Inſel 
bei Santorin, im griechiſchen Archipel, am 23. März 
1707 unter vulkaniſchen Erſcheinungen. Das Hervor— 
treten von ſchwarzen Lavafelſen bei Venedig 1713 
und des Landerdale's Felſen bei St. Maura 
1820. 

193) Die Inſel Rügen und ſo auch die meiſten Inſeln 
des Sundes, wie Moen, beſtehen aus ſchroffen Kreide: 
felſen, welche beſonders im Mondſchein wunderbar 
ſchimmern. Das unterſte Glied dieſer Kreideformation 
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Welt, wie Leichenfteine ſchimmernd durchs Dunkel 
der Nacht, in Wogenbrandung unerſchüttert, vom 
Sonnenlichte nie erregt! 

Da haben die Alpen ihre Häupter mit eiſigen 
Helmen bedeckt (XXI); mit ihren zerſchmetterten 
Kronen aber füllten fie die Meere. Lander find 
aus ihnen erwachſen, Berge erſtanden; ihre Abs 
gründe ſtehen in ſanftes Gelände verwandelt. — 
So, was hier die Fluthen geraubt, haben ſie dort 
wiedergebracht! Auf unſern Felſen breiten ſich 
Hollands Gärten aus; von Abyſſiniens 
Gebirgen ward Egypten herabgetragen; der 
Ganges hat neue Ebenen ins Meer geſchwemmt! 
Um den Zug der Anden ſind blühende Savannen 
gelagert, und über unabſehbare Auen, über alten 
Meeresgrund, ſtrecken der La Plata und der 
Orellana ihre Arme nach dem Vater Ocean 
aus 194); Rigi und Pilatus ſind aus den 
Trümmern des Alpengebirges groß gewachſen; 
mit feinem Sande iſt der Jura umſchloſſen 195)! 


deſteht aus einem grünen Sande; dieſer deckt wieder 
ausgedehnte Steinkohlen, welche erſt auf Schiefer, 
wahrſcheinlich dem älteſten ſecundären Gebirge auf: 
lagern. 

194) Die ſogenannten Pampas von Südamerika. 

195) Der Rigi und ein großer Theil des Pilatus 
beſtehen aus Nagelfluh, d. h. aus Geſchieben, welche 
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Meere find zu Seen geſchwunden, oder durch 
glühende Lüfte verſchlungen worden! Deutſchlands 
Fruchtgefilde wogen mit goldenen Wellen auf 
altem Meeresboden; durch Paſſau's Felſen hat 
die Donau Bahn gebrochen; die Elbe durch 
die glühenden Berge, ſie haben die Seen abge— 
führt (XX)! Der Rhein hat die Flühen 
von Windiſch erſtürmt 176); die Thore von 
Laufen!) erbrochen, und ſich in die Gauen 
hinabſtürzt! Noch zittern ihre Trümmerpfoſten, 
bis auch über ſie weg die Waſſer brauſen! — 
Da zogen von hohen Ufern umgeben breit die 
Ströme über emporgetauchte Länder dahin 198)! 
Des Waldbachs jugendlichen Muth hat der 
Ring der Felſen gedämpft; ſeine ſchäumenden 
Wellen ſchmolzen wachſend zuſammen, und dehnten 
ſich in ſpiegelnder Fläche aus; aber der in der 
Jugend eingewiegt, erwacht als Titan, bricht die 


längere Zeit durch die Gewäſſer ſich abrundeten, und 
wieder durch ein kalkigtes Bindemittel vereinigt wurden. 

196) Bei Brugg, wo die Aar ſich durch das Gebirge 
drängt, floß in frühern Zeiten der Rhein durch, 
nachdem er durch den Wallenſtädter und 
Zürcherſee gezogen. Noch wird der Berg am rech— 
ten ufer, beim Durchbruch der Aar, Rheinfluh ge— 
nannt (XX). 

197) Bei Schaffhauſen. 

198) Die Hohufer des Rheins und der Aar ſind Zeugen 
der frühern größern Ausdehnung dieſer Flüſſe. 
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Ketten entzwei, und ſchmettert ihre Trümmer über 
Thal und Hügel; wie eine Lawine, wie wandelnder 
Gletſcher reißt er Felſen und Wald zuſammen; 
alles verwüſtend, bis er im fernen Meere ertrinkt! 
Noch ſind Abgrund, noch zerſtreutes Geſtein Zeu⸗ 
gen ſeiner Kraft; noch ſtürzt er daher, rüttelt 
den Felsblock, unterwühlt die Bäume, wirft Steine 
in die Thaler; wie der Ur Schilf und Geſtrüppe 
darnieder rennt; in blinder Wuth, verheert er 
Alles, was ihn zu feſſeln verſucht; nie wird die⸗ 
ſes Raubthier des rauhen Gebirges gezähmt 199)! 
Aber wenn hier die Länder unter der Herr- 
ſchaft der Waſſer geboren worden und begraben 
liegen, haben andere Mächte dort verwandelt und 
vernichtet; Neues an den Tag gebracht. Die 
Wuth der Wogen hat die Flammenfürſten wach 
gerufen aus ihren metallenen Särgen 200); 
haben fie ihre Burgen und Tempel aus den Tie- 


199) Als Beiſpiel eines See's, welcher durch das Anſchwel⸗ 
len der Waſſer entſtanden, und ſpäter durchge— 
brochen iſt, kann angeführt werden der Getroz⸗ 
gletſcher⸗See, der ins Bagne⸗Thal ſtürzte. Ein 
Durchbruch des Lungern⸗Seeb's iſt ſchon längſt bes 
fürchtet worden, und kann auch wohl erfolgen, wenn 
er nicht abgegraben wird. 

200) Schwefelkieſe oder Er denmetalle ſind wahr⸗ 
ſcheinlich urſache der Vulkane. Dieſe Materien er⸗ 
hitzen ſich und gelangen ſogar zur Entzündung, wenn 
fie mit Waſſer in Berührung kommen (XXXII). 
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fen der Meere, und aus blühenden Ebenen auf- 
gebaut; Burgen, aus denen ſie als böſe Engel 
hervortreten, mit glühendem Schwerte das Para- 
dies des Tages zu verwüſten 202)! Tempel, deren 
ſtille Hallen noch kein Fuß durchwandelt, in denen 
ein ewiges Licht ſegnend ſeinen Schimmer ver⸗ 
breitet 203). Noch wüthen ſie als furchtbare Ty⸗ 
vannen, ſegnen als himmliſche Mächte! wenn fie 
dort in ihrer Wuth ſich ſelber verzehrt, und ihre 
Tempel, ihre Veſten in öde Grüfte verwandelt 
haben 204). So erhebt ſich das Siebengebirg 
ſteil und ſchroff; einſt unüberwindlich im Kampfe 
gegen Meeres Gewalt. Es hat der Rhein ſich 
den Weg gebahnt durch die verlaſſenen Veſten; es 
wälzt die Rhone ſich in ihren Gräben. — Dort 
hält ſie der Ocean umzingelt; er erſtürmt ſie 


202) Als eigentliche Vulkane. 

203) Als erloſchene Vulkane, oder als ruhig fortbrennen⸗ 
des Feuer, das wahrſcheinlich Urſache einiger heißen 
Quellen iſt. 

204) Als erloſchene Vulkane; zu denen mag das Siebenge⸗ 
bir ge bei Bonn gezählt werden, welches in Nephe— 
line, Hauvpne, die in einem Lava ähnlichen 
Geſtein vorkommen, dieſelben Mineralien zeigt, wie der 
Veſuv. Ferner das bömiſche Mittelgebirge, die 
Auvergner Berge. Dieſe Gebirge durchbrechen 
drei Ströme: Rhein, Elbe, Rhone. 
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nicht 205); es ſtehen die Cyklopen im Meeres⸗ 
ſtrudel als ſchwarze Grenzpfeiler der unterirdiſchen 
Herrſchaft, feſt und unerſchütterlich; auf ihrem 
Kapital horſtet der Aar, ihren Fuß halten Ko: 
rallen und Muſcheln umlagert! 

Das Schaffen und Verwüſten währet fort und 
fort; es erwachen die Vulkane aus ihrem langen 
Schlummer, ſchleudern ihre glühenden Schlacken 
umher, wälzen Lava⸗Ströme in Thäler und Meere; 
weit entlegene Fluren decken ſie mit Aſche und 
Schlamm. Sie erheben den Grund des Meeres 
über ſeine Wogen! — Waſſer nagen im Finſtern; 
auch die ſchwache Ader hat wie ein Wurm in 
Jahrtauſenden Schichten durchfreſſen „und plötz⸗ 
lich gleiten die Felſen zu Thal; Hügel ſinken ein, 
Alpen überſtürzen! Es bohrt der Froſt in die 
Klüfte und ſprengt die Schiefern ab; der ©let- 
ſcher füllt die Schluchten; auf ſeinem Rücken bringt 
er Trümmerreihen (XXII) herab, unter ihm 
wühlt der Bach und n „Ccht die Felſen ab! Sturm 
und Erdbeben rütteln an den Gipfeln der Berge; 
Lawinen zermalmen das Geſtein; die Sonne bricht 
die Eiswälle; Felſen, auf denen ſie zerſtäuben, 
berſten! Waldbaäche toſen in den Schluchten, 


205) Zu vulkaniſchen Felſen, die mitten im Meere ſtehen, 
gehören unter andern wahrſcheinlich die Cyklopen, 
in der Nähe Siciliens. 
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ſchieben Kieſel in die Flüſſe; Ströme tragen den 
Sand ins Meer! — Meere beſtürmen die Ge- 
ſtade, unterhöhlen die Klippen; Orkane brechen in 
die Wüſten, tragen Hügel ab, häufen neue auf! 

Noch ſchauen die Alpen gebietend über die 
Wolken: der Rigi in die graue Ferne und über 
die ſpiegelnden Seen, über die dunkle Erde und 
wogende Wolkenmeere das Aarhorn! Noch binden 
die Cordilleren Amerika mit feſten Ketten 
zuſammen; ein Tempel mit ſchwarzen Säulen, mit 
blühender Kuppel erhebt ſich Staffa ſtolz aus 
ſaphirner Meeresdiele; noch trotzen Hollands 
Dünen den Wogen, und ſchützen eine Hecke die 
Gärten vor dem Frevel der Stürme! Aber die 
Zeit wird dieſe Geſtalten vernichten, andere 
hervorrufen! Schon liegen Aarhorns Trümmer 
auf ſeinen Gletſchern zerſtreut; der Roßberg 
iſt geſturzt 206), Rigi's Krone untergraben 207)! 


206) Ein Theil des Roß berges, im Kanton Schwyz, 
ſchlipfte auf einem durch oberflächliche Waſſer allmählig 
erweichten Mergellager im Jahre 1806 in die Tiefe; 
ſeine Trümmer deckten die Dörfer Goldau, Stei⸗ 
nen und Lauerz ſammt den ſchönſten Matten; 
jetzt erblickt man zwiſchen dem Roßberg und Rigi 
und vom Zugerſee bis zum Lauerzerſee nichts 
wie Felſen und Schutt. Neben dieſen finden ſich noch 
häufig auf der Rigiſeite Felsblöcke, die ganz 
übergrünt, in frühern Zeiten herabgeſtürzt ſind. 

207) Der Rigi könnte ein ähnliches Schickſal wie der Ro ß⸗ 
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das Meer hat unter den Grundveſten der Anden 
ſich Bahn gemacht, von ihm find die Gluthen ge: 
nährt, welche die Eingeweide der Berge durch— 
freſſen; ihr Dampf wallt über ſchneeigte Gipfel 
auf! In Staffa's Säulengänge branden die 
Wogen und brauſen die Wetter! Immer tiefer 
höhlen die dieſem Tempel das Grab, und aus 
jeder Woge ruft es auf, mahnend an die Ver⸗ 
gänglichkeit, wie Geiſter Oſſtans (XXIII)! Die 
Syderſee hat Hollands ſchönſte Fluren ver⸗ 
ſchlungen 208), das Meer von Dollar 209) ſich 
ins Land gewälzt; aus klaren Fluthen dunkeln 
verſunkene Thürme hervor, über ſie ſegeln die 
Schiffe! — Auch unſere Berge werden die Häupter 


berg erleiden; auch er hat dieſelbe Konſtruktion wie 
der Roßberg, beſteht aus Nagelfluh mit Mergel⸗ 
lagern durchzogen; feine Schichtungen fallen ſüdlich 
ein. Ungefähr eine Stunde über dem am Vierwald— 
ſtädterſee gelegenen Dorfe Fizu au ſtößt ein ſolches 
Mergellager zu Tage, das eben durch einen kleinen 
Erdſchlipf ſichtbar geworden iſt. 

208) Die Syderfee ſoll im dritten Jahrhundert durch 
Einſturz des Meeres in das Land entſtanden ſeyn. 

209) Im Jahr 1271 entſtand der Meerbuſen von Dollar, 
wobei fünfzig Ortſchaften vernichtet wurden; bei ftiller 
See und heiterm Wetter ſoll man noch Thürme in der 
Tiefe erblicken. Nicht durch ueberſchwemmung , ſondern 
eher durch Einſinken des ganzen Landſtriches iſt wahr⸗ 
ſcheinlich dieſer Meerbuſen entſtanden. f 
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zur Tiefe neigen, ihre Gletſcher zerflieſſen und 
verfliegen! Keine Orkane werden ſie mehr aus 
eiſiger Bruſt in die Thäler ſenden, keinen Hagel 
mehr herniederſchmettern, keine Lawinen, keine 
Felſen mehr zur Tiefe donnern, keine Waldbäche 
durch ihre Schluchten jagen; in eine Ebene zu⸗ 
ſammengefallen, werden ſie aber auch den glühen⸗ 
den Sirocco 210) nimmer kühlen, in duftigen 
heitern Weiden nicht mehr prangen; jetzt noch 
genießt auf ihnen ſicher die verfolgte Gemſe 
ihre Freiheit; jetzt noh und dann nicht mehr 
blühen Soldanellen und Alpenroſen; die 
blinkenden Ströme, die herrlichen Seen werden 
vergehen! Das reiche Plürs 211) liegt begraben, 
über ſeinen Firſten ſchatten Kaſtanien; auf 
Goldau's grünen Ebenen laſtet der Schutt der 


210) Der Sirocco oder Miſtral der Provence, wahr: 
ſcheinlich was der Harmattan auf der Weſtküſte 
von Afrika, verliert ſeine lähmende Kraft in der 
Schweiz bedeutend; hier iſt er unter dem Namen Fön 
bekannt. | 

211) Plürs, eine blühende Handelsſtadt im Veltlin 
gelegen, und Seilan o ‚find im Jahre 1618 durch ein 
Stück des Berges Conto verſchüttet worden. — Im 
Wallis deckten die Diableérsts im Jahr 1714 und 
wieder 1749 einen bedeutenden Landſtrich zu. — Im J. 
1512 bedeckten niedergeſtürzte Trümmer eines Berges 
den Ort Biasca em Canton Teſſin. — Im J. 1584 ver: 
ſchüttete ein Bergſturz zwei Dörfer bei Aigle. 
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Berge. Mit dem Pfluge, mit dem Obſtbaum wird 
der Landmann hinziehen, wo jetzt noch das Eis⸗ 
meer 212) ſeine Arme in die blumenreichen Thäler 
ausſtreckt, und verſchüttete Abgründe mit Reben 
bekleiden; auf unſern Gräbern mögen die Nach— 
kommen den Acker überfurchen, Luſtgärten an⸗ 
legen, nach unſern Städten graben. — Menſchen⸗ 
alter tauſende vergehen bis dahin; aber Menſchen⸗ 
alter ſind Augenblicke, wie Egyptens Pyramiden, 
die Paläſte von Palmira und Theben, gegen 
unſere Alpen gebrechlicher Tand ſind! — Und 
mögen unſere Veſten zerfallen, die Roſe der 
Alpen verglühen, die Gemſe flieh'n, die Freiheit 
nimmer! 9 | 
Mitten in Kämpfen haben Geifter die Erde 
geſtaltet, in Höhen und Tiefen, in Bergen und 
Thälern von den Gewäſſern umfluthet und Durd)- 
zogen. Aus Kryſtallgewölben durch Eispaläfte führen 
ſie den Quell; ſilbern bricht er auf unter gold' nen 
Ranunkeln, unterm Azur der Soldanellen, 
und glühenden Silenen; auch er wie eine Blume, 
die unerſchöpflich ihre Blätter und Bluͤthen ent⸗ 
faltet. — Er ſpringt lebendig aus dem ſtarren 


212) Gletſcher von großer Ausdehnung um den Mont: 
Blanc, und wieder zwiſchen der Jungfrau, 
Mönch, Vieſcherhörner u. A. 
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Felſen hervor; er gleitet dahin ein klarer, flüſſiger 
Kryſtall, alle Schätze der Erde, Smaragd, 
Topas, Saphir, Rubin, Diamant und 
ſtrahlende Metalle verſchmolzen in ihm! Sein 
Strudeln erwachendes Leben, fein Plätſchern 
Kindesſtammeln, ſein Spiegel erſtes Auge; über 
Stein und Felſen hüpft er dahin, ohne Raſt und 
Ruhe ſeiner Arbeit entgegen, zarte Lilien küſſend, 
Forellen wiegend, mit dem Kieſel ſpielend, den 
Felſen ſprengend! Erſtarkt eilt er raſcher, mu— 
thiger voran, ſchaut hinaus ins grüne Thal, ſtutzt 
vor dem Abgrund; dann ergreift ihn die Luſt, 
ergreift ihn die Sehnſucht, und jauchzend ſchwingt 
er ſich über ihn! — Da breitet er im Schwunge 
die Schätze aus, die er den finſtern Tiefen ge— 
raubt: ſeine Metalle Strahlengewand, ſeine Bril— 
lanten ſchillernde Flügel; doch aus den Tiefen 
ſpringt er auf, wirft Saphir, Topas, Ru— 
binen in die helle Luft empor! Nein, nicht 
Edelſteine, nicht Metalle ſind es; alle Elemente 
ſpielen und rauſchen im wirbelnden Tanze dahin! 
Das Auge Licht, der Körper Blitz, feine Edel— 
ſteine in blendende Funken verwandelt! Aber aus 
der Betäubung erholt er ſich, die Blitze ſchlagen 
nieder, die Juwelen verſchmelzen, und er wan⸗ 
delt ruhig dahin; aus dem glatten, klaren Auge 
ſchauen die Beherrſcher finſterer Tiefen zu dem 
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Himmelsblau empor, und die Sterne grüßen wie⸗ 
der; die Blüthen blicken als Verklärte zu den 
wandelnden Geſchwiſtern in die Fluth hinab! So 
zum Bach erwachſen, ſtürzt er durch die Schluch— 
ten, ſprudelt in grünen Thälern, und wandelt ein 
Strom ſilberglänzend durch die Ebenen! 

Quellen, Bäche, Ströme, ſie ſind die Strah⸗ 
len, welche von den Alpen nach allen Meeren wieder 
zurückſpiegeln; ſie ſind die Adern, durch welche 
das Leben ſtrömt von den leuchtenden, von eis⸗ 
bedeckten Gipfeln der Anden, bis zum fernen 
Geſtade; die Straßen, auf denen das Leben 
wandelt mitten durch die Wüſten in das Herz 
von Afrika. Geiſter ſind dieſer Waſſer un⸗ 
ſichtbare Führer, die nimmer den Weg verfeh⸗ 
len, die Quelle zum Bach hinführen, den Bach 
zum Fluß geleiten, den Fluß zum Strome, und 
dieſen baden im Ocean! — Wie eine verborgene 
Macht den Adler auf den Raub hernieder wirft, 
ſo breiten Geiſter den ſtrahlenden Fittig der Emme 
aus, und ſtürzen fie von dem Felsrand her- 
nieder ins Thal; flüchten mit der Aar aus kal⸗ 
ter Behauſung von Schlucht in Schlucht den grünen 
Ebenen zu; erziehen in Silberwiege den Inn 213); 
entzaubern der Furka Gletſcher; und ihre ſtarren 


213) Der Inn entſpringt im Ober ⸗Engadin aus dem 
Silſer⸗See. 
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zerriſſenen Glieder gleiten als gelenke Wellen ins 


Thal, den welken Halm zu erquicken! Den Staub- 


bach ſenden fie, ein Lichtſtrahl durch Gewitter⸗ 
wolken, ſenden ihn wie von der Sehne den Pfeil, 
und ſammeln in blühenden Auen wieder die zer— 
ſplitterten Wellen 210)! Sie ſchmettern den 
Rhein, ob er ſich ſträubt, ob er erbost, zwi— 
ſchen die zitternden Felſen über den Abgrund; im 
Abendroth glühendes Metall, ſprühend, ziſchend; 
im Sonnenglanze Silber und Edelſtein, und mitten 
aus Feuer und Gluth ſteigen die Nebelgeſtalten, 
und flüchten erſchrocken über die Höhen dahin! 
In der Tiefe tauchen die Wogen unter, tau— 
chen auf, und die hellen Flammen, die fliegen— 
den Funken kreiſen in blauer Welle zuſammen! 
Mit immergrünen Ufern ſenden die Geiſter durch 
brennende Wüſten den Niger, ſchwellen befruch- 


tend den Nil über die bluͤhende Landſchaft! Nieder 


214) Der Staubbach iſt einer der höchſten Waſſerfälle. 
Er fällt von einer ſenkrechten Felswand, ohne abzu— 
ſetzen, 900 Fuß tief hinab, ins Lauter brunnen⸗ 
Thal, wobei er ſich faſt ganz in Nebel auflöst, ſo daß 
man gerade unter dem Fall ſtehen kann; man ſieht 
ſich alsdann im Sonnenſchein mitten in einem Regen— 
bogen. Nur zu Viigtil in Norwegen, und in den 
Pyrenäen ſind noch höhere Fälle. Vom Marbors 
ſtürzt ein Bach 1256 Fuß hoch herab. 
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von Himalayah's Burg 215), aus eiſigen 
Thoren, ſprengen ſie den Ganges, und heilig, 
ſegenbringend zieht er durch die Fruchtgefilde! 
Sie jagen den Niagara 216) in die finſtere 
Kluft; verwandeln ſeine Wogen in Wetterwolken; 
aus dieſen ſchleudern ſie die Blitze empor, und 
rollen die Donner in den Tiefen. Ewig feſt⸗ 
gebannt iſt dieſes Gewitter; nach Jahrtauſenden 
hat es ſeine Blitze noch nicht verſchleudert! — 
Aus allen Schluchten der Anden führen ſie die 
Fluͤſſe zum La Plata, Oronoko und dem 
mächtigen Amazonenſtrom, und bahnen durch 
wildverwachſene Waldungen ihnen den Weg. 
Aber die Bäche, welche niederſpringen über. 
ſchroffe Felſen, durch finſtere Klüfte taumeln, 
ziehen in den Seen magiſche Kreiſe; in dieſen 
werden die hüpfenden Wellen unſichtbar, und 
breiten als glatter Spiegel ſich aus! All ihre 
Wuth, all ihr Kampf iſt friedlich gelöst; nur 
wenn der Sturm über die Fläche fährt, erheben 
die Schlummernden entzweit und zornig die Häup⸗ 
ter! In den Seen badet ſich der junge Fluß und 


215) Durch Hodgeſon im Jahre 1817 ik (Siehe 
Morgenblatt, Mai 1819.) 

216) Der Niagara⸗Fall in Nordamerika iſt einer der 
allergrößten Waſſerfälle. 
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zieht geſtärkt ins freie Leben hinaus! Seen, durch 
Flüſſe verkettet, ſind dein Schmuck, o Helvetia! 
hier vom ſchroffen Gebirge umdunkelt, tragen fie 
die Stille der Alpen, ihre Hoheit, ihren Ernſt. — 
So auch ſpiegelt ſich's in meiner Seele; könnt' 
ich wandeln einſam in ſternenheller Nacht auf der 
Alpen eisbedeckte Pfade; könnt' ich bei Sturm 
und Wetter durch die Wogen zieh'n dem ſchwar⸗ 
zen Felſen zu; ſchiffen, in mondbeglänzter Mitter⸗ 
nacht, in die dunkeln, dunkeln Tiefen ſchauen, 
Stunden lang, hinab zum leichenblaſſen Kranz der 
Alpen, hinab zum Sternenhimmel! Helvetia, 
die Seen ſind dein Schmuck, dort vom grünen 
Gelände umkränzt erblühen auch ſie, wie Matten, 
auf welche das Abendroth liebliche Blüthen ſtreut. 
Wenn auch die Trummer der Berge ſie einſt be— 
graben, ſo webt ſich ein Teppich glatt und eben, 
und ſie ſtehen verſchönert im Grün der Auen, im 
Gold der Saaten da! Sind die rohen Elemente 
untergegangen, ſo wachen aus ihrem Grabe die 
Geſtalten des Lebens auf 217)! 

Alles fluͤchtet dem Ocean zu, der Wiege und den 
Grab der Quelle: eine unabſehbare Ebene dehnt 
er ſich unter dem Gewölbe des Himmels aus! 


217) Die vielen horizontalen Ebenen der Schweiz waren 
alle Seeböden. 
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Es tauchen die Geftirne glänzend aus ihr auf, 
und gehen unter in ihr! Es fliegt das Morgen⸗ 
gold, der Abendpurpur brennend und glühend über 
ſie; die Geſtirne blitzen, des Mondesſtrahlen 
flammen aus den Tiefen auf! — Elfen gleich 
erheben ſich im Liliengewande leichte Wölkchen 
aus dem Bade; ein zürnender Gott, mit ſchwar⸗ 
zem Gefolge ſteigen die Gewitter aus finſtern 
Fluthen auf; über und unter ihnen Wetterleuch⸗ 
ten, ſtrahlende Blitze und Todesnacht! ſo iſt der 
Ocean das Auge, in welchem ſich der Himmel 
ſchaut, und wiederglüht! — Aber blühendes Leben 
hält er ſelber umſchloſſen; im Dunkel der Nacht 
glimmt die Fläche in ſeinem eigenen Lichte, und 
ſeine feurigen Wogen flammen an ſchwarzer Fel⸗ 
ſenküſte 218). Ihn durchwandeln, wie Geſtirne 
den Himmel, Myria den Weſen, ſtill und ernſt, 
in nieberechneten, in feſtgeſetzten Bahnen! — Er 
ſelber der Ocean, die ungeheuere Laſt, ein all⸗ 
gewaltiges Leben; der Erde Herz! ſeine Strö⸗ 
mungen nie ermattender Pulsſchlag; Ebbe und 
Fluth ein Athem, der abgemeſſen ſich hebt und 


218) Das Leuchten des Meeres, vielleicht ein elektri⸗ 
ſches Phänomen; es zeigt ſich vorzüglich da, wo das 
Waſſer ſich an den Felſen bricht. Durch einige kleine 
Seethiere wird zuweilen das Meer ebenfalls leuchtend. 
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wieder ſinkt! Mit tauſend Armen umfaßt er dte 
Erde, mit Millionen Händen greift er in die 
Tiefen, und ſchöpft aus ihnen feine grünen, 
am Lichte erblühenden Wogen! Er ſteht im 
Verkehr mit den Mächten des Himmels und 
der Finſterniß, mit beiden im Streite! Wie 
die Bienen von den Wieſen auffliegen mit dem 
Honig der Blüthen, ſo die Strahlen; ſie trinken 
die Fluth, und belaftet eilen ſie ihrer goldenen Be⸗ 
hauſung zu; was aber die Engel empor getragen, 
das rauben die Mächte der Finſterniß; die ſammeln 
Wolken und ſchütteln die Tropfen von ihnen ab; es 
trinkt ſie wieder der Ocean! Allgewaltig iſt ſeine 
Herrſchaft, die ihn einſt über das Gebirge erhoben; 
jetzt noch theilt er die Welt, umſchlingt die Inſeln; 
und hält die ſtarren Länder in ſeinen Netzen gefan— 
gen! Unaufhörlich peitſcht er die Geſtade in der 
Fluth und in ſtürmiſcher Brandung; aber die Wel— 
ten, welche er trennt, vereinigt er wieder; auf feinen 
Wellen tauſchen ſie ihre Früchte aus; auf ſeinen 
Wellen tanzen die Stürme und jagen einander luſtig 
dahin! — In den Tiefen aber liegen eroberte Thäler 
und Gebirge ſchaurig und leer; ſeine Thäler er— 
blühen in keinen Auen, ſeine Gebirge entzünden ſich 
in keinem Morgenroth. Seine Thäler, ſeine Berge 
find allesvereinende Gräber, von ewiger Dämme— 
rung umdüſtert. Da liegen die Stimmen vergraben; 
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alles zu ewigem Schweigen verdammt, wandelt wie 
Schatten der Abgeſtorbenen, und jede Sprache iſt 
nur ein ſtilles Winken! Statt des Tages ſchöne 
Formen, Mißgeburten; an Korallen, an Muſcheln 
iſt die Pracht der Edelſteine verſchwendet; aber die 
goldenen, die funkelnden Rahmen faſſen ein wider⸗ 
liches Gemälde: nicht Pflanze iſt's, nicht Thier; 
ein Ey, halb ausgebrütet, das ſich in ſeiner Schaale 
regt 219)! Am Grunde wühlen Gewürm, Rochen 
und mißgeſtalte Schollen. Den Waſſerhimmel 
durchſchwimmt ein Heer von Fiſchen. Auch hier ſehnt 
ſich das Leben nach Licht; in langen Fäden ſteigt der 
Seetang empor, und breitet ſich auf der Fluth eine 
grünende Wieſe aus! Delphine und Walle 
tauchen auf und athmen die Luft, ſo dieſe Maſſen ö 
belebt und erwärmt; goldene Doraden ſpringen 
über die Wellen, Seehähne ſpiegeln ihre Flügel⸗ 
floßen! So iſt auch jetzt noch der Ocean die Wiege 
des Lebens; das wurzelt in ſeinen finſtern Tiefen, 
die Wurzeln vereinen ſich zum Stamme, der am 
Lichte ſich verbreitet in ſegensvoller Krone! 
Dem Schooſe des Oceans, den geheimnißvollen 
Wogen entſteigt das Feſtland; den Tiefen entgegen⸗ 


219) In wie fern die niedern Thiere, in ihrem vollends⸗ 
ten Bau, verglichen werden können mit vollkomme⸗ 
nern Thieren, wenn dieſe ſich auf. ihren erſten Entwicke⸗ 
lungsſtufen befinden, werde ich in der Folge zeigen. 
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geſtellt hochaufgethuͤrmte Felſen, den Untiefen 
flaches Geſtade! Terraß auf Terraſſe erheben ſich, es 
tauchen der Gebirge Flühen in das Meer der Wolken, 
und ragen über ihm als ſchimmernde Inſeln, als 
Feenſchlöſſer, im aalen empor ins Reich der 
Geſtirne! 

Ihr vor allen, o Alpen, „in ſtolzer Pracht, ſeit 
Jahrtauſenden wie heute! An euren Felſen ſchlugen 
die Meere, jetzt brauſen um eure Scheitel die Wet— 
ter, ſchwirren die Meteore! Weder Woge noch 
Wetter haben euch erſchüttert, vor keinem Meteore 
erbebet ihr! Ihr, des Vaterlandes nieerſtürmte 
Veſten; nur die Geſtirne ſchauen in eure Gräben 
und Wälle; nur die Wolken ſegeln bei euren Hör— 
nern und Baſteien und Schanzen vorbei! Ihr, der 
Freiheit heilige Altäre, auf denen die erwachende 
Sonne das Opfer entzündet! Das Feuer, welches 
euch verherrlicht, glüht wieder in der Bruſt der 
Bewohner, die kräftig und feſt wie eure Felſen, 
muthig wie eure Bäche, frei wie eure Flühen, rein 
wie die ätheriſchen Lüfte, halten an den Tugenden der 
Väter! — Ihr, o Alpen, ſchauet als Rieſen über's 
Morgenroth, es blitzen weit in die Länder Panzer 
und Helm und Silberketten; die Bruſt ziert ein 
feuriger Blüthenſtrauß, ein Roſenband flattert 
um die Rüſtung! So ſteht ihr gewaffnet und ge— 
ſchmückt die mächtigen, die ſtrengen Gebieter, die 
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freundlichen Geber! Ihr zügelt die Stürme, uns 
kühlet ihr die heißen Wogen des Sirocco, jenen 
verſcheucht ihr den Nordwind mit feinen feſſelnden 
Armen! Des Oceans feuchter Athem ſtreift über 
die Erde, er beſeelt eure kalte Bruſt, belebt und 
ſchwellt eure Adern; Wolken dampfen von eurem 
Angeſicht, und thauen ſegnend hernieder! Wog' auf 
Woge ſendet ihr herab! Ihr traget Meere von 
Eis; donnert die Lawine ſtrafend ins Thal, und 
den verwüſtenden Hagel, und zugleich pfleget ihr 
die duftenden Weiden, pfleget zugleich den glühen⸗ 
den Wein. Ihr ſtehet feſt und dämmet die fernen 
Meere! — Die Alpen tragen im Innern die Fluthen 
eines Oceans; in ihrem Innern liegt ein ganzer 
Luftkreis gefeſſelt; Sonnen und Blitze des Firma⸗ 
ments! Im Innern wandeln die Quellen, glimmen 
die Erze und erblühen die Kryſtalle in ewiger 
Friſche! — 

Und wie hier die Gebirge hervorragen aus dem 
Urgeſtein, mit ſchroffen Wänden, mit zackigten 
Gipfeln die Länder durchziehen, und ihre Arme aus⸗ 
breiten: erheben ſie dort über die Ebenen ſich wie 
Inſeln empor, und wieder als Mauern die Lander 
umgürtend! So du, o Jura! grünende Schanze 
um ſteinernen Wall, blühende Hecke um duftende 
Gärten und Felſenſchlöſſer! Heimiſcher Jura, auch 
du ſtiegſt aus trüber Woge einſt ans Licht; deine 
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blühenden Trift en und Matten traten aus fchlam- 
migtem Grunde hervor! Bunte Flechten decken 
jetzt die Felſen, Blüthen liegen auf dem Sinn⸗ 
grün, ſtatt der Auſtern, der Gryphiten 
und Ammonshörner; die Stechpalme trägt 
auf glänzendem Blatt ihre glühende Kor all e; der 
Strauß der Maiblumen und der Orchiden 
find des Tages verflarte Polypen und See: 
lilien! Das ſtille Leben iſt laut geworden; das 
Träge hat die Feſſeln in Flügel verwandelt, und 
durchjagt die klaren Lüfte, Engel, die den Sarg 
geſprengt! Mücken und Bienen ſummen; Schmet— 
terlinge ſpiegeln liebetrunken ihre Blüthenflügel, 
nur ihre Kindheit iſt der Erde anvertraut. Ein 
trüber Schatten der vergrabenen Schöpfung ſchleicht 
das Gewürm im Dunkeln; Aſſeln, Molche ver— 
bergen ſich ſcheu im feuchten Laub! Ein heiterer 
Tag ſegnet die neue Welt! Blüthen ſenden ſich un— 
geſehen ihre Düfte, ſprechen nieerlauſcht zu ein— 
ander! Unter dem grünen Schirm der Es pen 
und der Buchen ſchaue ich über das Rebgelände 
in die belebte Welt, ins glückliche Ländchen her: 
nieder, wo von engern Ufern bezwungen die Aar 
durch's dunkle Grün hellleuchtende Wellen treibt! 
Matten, von klaren Bächen durchwunden, von 
Obſtbaum⸗Reihen durchzogen, haben ſich um fie 
gelagert, guf Kieſeln, die von den Alpen herab⸗ 
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gerollt; und die Aehrengefilde leuchten, wo im 
Sturme trübe Waſſer ſich thürmten und an nackte 
Felſen ſchlugen! Abgerundete Hügel, einſt Sees Ufer, 
krönt die dunkle Waldung. Schroffe Abhänge ſind 
in ſanftes Gelände zerfallen, der Nußbaum ſteigt 
aus übergrünten Halden empor! Entzückt ſchaue 
ich hinaus in die Welt voll Leben und Luſt; ent⸗ 
zuckt in des Himmels tiefes Blau, von wechſelnden 
Wolken durchſegelt; ſchaue über Rig i's und Pila⸗ 
tus graue Felſen, hin zum Titlis, zum ſchroffen 
Aarhorn, dem Eiger und der Jungfrau, 
den ſilberſtrahlenden Höhen! Jede ein Denkmal 
einer eigenen Schöpfung! Allbezaubernd, milde, 
mächtig, ſchimmern ſie über Berg und Hügel, wie 
untergehendes Geſtirn; wie eine Geiſterſtimme er⸗ 
tönt's von ihnen; im Untergehen, im Verſchallen 
ſind Geſtirn und Stimmen erhaben und hehr, wie 
Abendroth über dieſe Welt voll Jugend und Kraft! 
Luſt und Leben in Thälern und auf Höhen, Erde 
und Himmel lächeln ſich an; nur die braunen, zer⸗ 
fallenen Burgen ſchauen duͤſter von waldbedeckten 
Höhen nieder, wie Gebannte, die in ſtillen Stun⸗ 
den der Mitternacht geraubte Schätze hüten! 
Wo Hügel und Berge die Pfade zu den Wolken 
bahnen, da hat reiches Leben feſtgefußt, und blicke 
ich vom Gipfel des Eisbergs in das ſchwarze Land, 
wie auf einen fremden Stern, da wohnt auch meine 
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Seele im Himmel; drum aus den Ebenen, welche 
weit ausgedehnt die Berge umlagern, wo träge 
die Flüſſe ſchleichen und im Sande verſiegen, da 
ſehn' ich mich hinweg; hinweg aus blumenreicher 
Steppe, aus dem Wieſenmeere der Llanos, 
aus des Urwalds feſtverſchlungenem Gewebe, aus 
kahlen Wüſten, dahin, wo durch Matten und Frucht⸗ 
gefilde ſich die Wege ſchlingen, wo der Waldbach 
wühlt im braunen Fels, auf rauhe Pfade, wo 
Alpenroſen wie Frühroth über dem Abgrund 
ſchweben, und der Soldanelle blaue Sterne 
aus weißem Himmel blicken; hin, wo Lawinen 
ſtürzen und der Gletſcher Gewölbe zuſammen 
brechen! 

Hier iſt mit der Flucht der Wogen neues Leben 
erwacht; aber dort in der Wüſte liegt die Erde 
eine ſtarre Leiche da, ein Skelet, deſſen Glieder 
zerfallen, eine leere Muſchel-Schaale, nachdem 
von ihr die Waſſer gewichen. Herrliches Leben, 
da noch in glänzender Fläche der Himmel ſich 
ſchaute, mit ihrer regen Welle die Lüfte ſpielten; 
wann hoch auf im Sturme ſich die Wogen thürmten, 
Wogen und Gewöͤlk ſich in einander ſchlangen, 
wohl herrlicher als jetzt im ewigen Erſtarren! Erd 
und Himmel, Fels von Felſen uͤberwölbt! Die 
Lebensgeiſter find zu Todesboten geworden. Die 
Sonne, welche von unſern Bergen den Eisblock 
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beglückend wandeln heißt in die grünen Thäler, 
die Nova-Zembla in feiner Erftarrung den 
himmliſchen Frühling bringt, ſie zündet hier keinen 
Lebensfunken an; der Sonnenſtrahl wird zum 
Giftpfeil, der nicht verwundet, aber langſam mar⸗ 
ternd tödtet; zur Furie, die Alles vernichtet! 
Keine Pflanze faßt hier Wurzel; das Waſſer ſickert 
in die Tiefe; die Stürme wühlen im lockern 
Flugſand, der iſt Staub, iſt todte Aſche einer 
untergegangenen Schöpfung. Und wo im uner⸗ 
meßlichen Reiche eine Quelle wandert, ſie darf 
nicht an den Tag treten; kaum daß den Sand 
ſie netzt; fie verſlegt und ſchleicht verſtohlen unter 
den Wurzeln ſtachlichter Geſträuche dahin! Wenn 
auch von den Höhen hernieder raſch die Welle in 
die Ebene jagt, bald iſt ſie gelähmt, der dürre 
Sand, die heiße Luft trinken ſie auf. Nur Strauß 
und Gazelle flüchten vom blumigten Geſtade in 
die graue Wüſte; nur der Löwe und der Sturm 
unterbrechen die Todesſtille. Wie der Hay den 
Ocean, ſo durchſtreift der Araber die erſtarrten 
Meere, wie ein Polype lauſcht er an der Ci⸗ 
ſterne auf die Pilger; aber friedlich ſind Hay 
und Polype gegen dieſen Sohn der Wüſte! 
Es ſchreitet die Karavane reich beladen, lebens⸗ 
müde, ein Schatten über den brennenden Sand, 
nach dem gold⸗ und fklavenreichen Tom buktu, 
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nach Mekka's heiligen Moſcheen; eine Ciſterne 
vom Löwen, wie von einem Sphinx gehütet, 
ein dürres Geſträuch, des Tages Ziel und Ruhe⸗ 
platz! wehe, wann ſie ihn verfehlt, wann dem 
Jammer ſpottend eine teufliſche Macht blühende 
Landſchaft in die leeren Lüfte zaubert; wann 
blinkendes Salz aus dürrem Sande ſproſſend, den 
Quell des Lebens, die blauen Seen vorſpiegelt, 
und zu ſich verlockt 220)! Wehe, wann der 
Chamſin mit glühenden Flügeln ihr entgegen— 
zieht, wann der Sturm mit ihr den Todeswalzer 
tanzt, oder die erſehnte Ciſterne unter trockene, 
hochgeſchwungene Wogen begräbt. Umſonſt fleht 
der Ermattete feine Freunde um Rettung, ums 
fonft beut er all fein Gold; dort iſt das Herz 
wie die Wüſte ſtarr und leer, und das Gold hat 
keinen Werth. Ernſt und ſchweigend zieht die 
Karavane vorüber, ſchwindet zum Schattenſtreif, 
und geht unter, ein ſchwarzer Todesſtern am fernen 
Horizont. Die Nacht ſteigt mit ihren goldnen 


220) Häufig geſchieht es, daß man in den Wüſten Afrika's 
plötzlich einen ſchönen See zu erblicken wähnt; alles 
ſtrengt die letzten Kräfte noch an, das Waſſer zu 
erreichen, und findet ſtatt desſelben Salz, welches die 
dürre Ebene bedeckt. — Oder aber es ſind Dünſte, 
welche dieſelbe Erſcheinung bewirken, und dem Näher— 
kommenden entfernen ſich dann auch die Seen. Es 
iſt hiermit derſelbe Fall wie mit dem Nebel, den 
man immer nur in einiger Entfernung erblickt. 
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Lichtern auf, ein Ocean, lebensreich, aus dem 
allein die Hoffnung niederſchimmert! Aber auf 
Erden erſpäht das hohle Auge keine Befreiung; 
es ſpähet nach der Hyäne, nach dem Geier, 
welche die Marter des Todes vermindern! Der 
Athem erliſcht, das Auge bricht, ein abgebleichtes 
Gerippe weist einſt einer andern Karavane den 
Weg durch die bahnloſe Ebene 22)! — Noch 
hat dort keine Pflanze gegrünt, kein Korn Wurzel 
gefaßt, nur in abgeriſſenen Oaſen das Leben ſich 
verſammelt, blühende Inſeln im wüſten Meere, 
leuchtende Geſtirne in Himmels-Oede! — Nur 
die Seuchen gedeihen in jenen Wüſten und durch⸗ 
ſchleichen die Länder, und wo ſie hingezogen, dieſe 
Vippern, würgen ſie! (XXIV.) 

Aus jenen Wüſten erheben ſich die nackten 
Pyramiden, die Trümmer Babylons und The⸗ 
bens! Die Tempel der Iſis ſind zerſchmettert 
und im Sande begraben; die Säule Memnons, 
die Rieſenſtatuen des Oſiris und Oſiman⸗ 
dias geſtürzt; ſie bilden die Inſchrift, bilden die 
würdigen, ahnungs vollen Thore zu den Wüſten; 
ſie ſind des Schackals und der Hyäne Be— 
hauſung, und es ſchweben die braunen Geier 
wie Harpyen über dem Lande, welches ein 
Fluch getroffen! 


221) Siehe Denons Reiſen in Aegypten. 
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Hinweg von dieſem Bilde der Zerſtörung, 
hinweg aus dieſer abgeſtorbenen Welt, dem un⸗ 
ermeßlichen Kerker, wo Sehnſucht und Verzweif⸗ 
lung die Ketten ſchuͤtteln, aus denen nur ein 
martervoller Tod befreit! Hinweg aus dieſem 
Sarge! Keine Gewalt zerſprengt die Wände dem 
Lebendigbegrabenen! Kein Ohr vernimmt die 
Seufzer nach Erlöſung, und des Verzweifelnden 
Raſen! Kein Auge das ohnmächtige Ringen! 
Letztes Erquicken, das eigne Blut zu trinken, ein⸗ 
ziges Hoffen, im Trinken zu verſchmachten! 

In den Llanos dagegen ſteht die Erde in 
ewigem Wechſel zwiſchen Erſtarren und wieder 
Aufleben. Die unermeßlichen welken und dorren 
ab, die Erde ſpaltet, als ob ein Geſpenſt mit 
glühendem Athem über ſie gezogen (XXV); bis 
in den Höhen die Gewitter herannahen, unter 
Flammen und Blitzen Segen niederſtrömt, und 
von den Küſſen des Himmels kaum athmendes 
Leben erwacht; da erweicht und grünt das braune 
Blatt; der erſtarrte Wurm windet ſich; das Licht, 
welches Alles ertödtete, der Blitz, vor dem Alles er⸗ 
zittert 222), fie gehen in Flammenblüthen auf 223)! 


222) Der Eintritt der naſſen Jahreszeit wird in ſüdlichen 
Ländern durch heftige Gewitter begleitet. 

223) Licht und Blitz (Elektrizität) als vorzügliche Er: 
reger der Pflanzenwelt. 


W 
Aber es wachſen die Fluthen, die Wellen ſtei⸗ 
gen aus dem Bett der Ströme, und ſtürzen auf 
die Ebene los; es hat die Urwelt den Sieg er- 
rungen; bis die Fluth, die blitzgeborne Tochter, 
wieder zu den Wolken empor ſchwebt; dann ſteigt 
verjüngt die Erde aus ihrem Bade! — 

Wie aber hier die Waſſer auf den Flügeln 
des Lichtes entwichen, halten ſie dort die Gipfel 
der Gebirge gefeſſelt! Ueber die grünende Welt 
iſt ein Gewölbe von Eis geſchwungen, an den 
Polen ſind ſeine Grundveſten, ſeine Widerlager, 
der Chimboraſſo, die Berge Nigritiens 
und das mächtige Himalaya-Gebirge tragen 
über Palmen den Schlußſtein! (XXVI.) N 

Ich betrete wohlgemuth die Gletſcher, wo 
Geiſter die Quellen aus dem Haus des Todes 
in den Frühlingsgarten führen! Ich betrete die 
Seen und Ströme, welche feſtgebannt auf den 
Alpen ſich ausdehnen; es blitzt das Licht aus 
den Tiefen und von den Firſten; die funkeln⸗ 
den Kryſtalle ringsum ſind wie durch teufliſche 
Künſte gegen das Auge gerichtet. Tauſend⸗ 
fältig durchkreuzt das Licht die Lüfte; aber es 
ſchwellet kein Saamenkorn, entfaltet keinen grünen 
Strauch; nur im Roſt der Flechten ſteht der kahle 
Fels gekleidet 224), nur die Lawine weckt dieſer 


224) Orangenfarbene Flechten decken in ben Alpen häuſtg 
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belebende Geiſt aus ihrem Schlummer auf; ſie 
ſtürzt ein wachſender Berg, heulend, todbringend 
in die Tiefen; ihre Stimme wiederhallt von allen 
Bergen; ihr Athem reißt Wälder auseinander; 
ihre Tritte zerbröckeln den Felſen (XXVII). Der 
heiße Mittagsſtrahl löst den Eisblock, der eine 
gefeſſelte Woge den Kamm des Gebirges über⸗ 
wölbt! Ein Bild des Lebens, wenn er herabs 
fallt, von Klippe zu Klippe, in blitzende Steine, 
in ſprühende Funken zerſtäubt; ein Bild des Le⸗ 
bens, das plötzlich erwacht, auf gleißendem Fittiche 
ſich niederwirft, und wieder ſtirbt! Wie ein Ge— 
ſpenſt tritt es hervor, nicht Leben und nicht Tod, 
mit allen Geberden des Lebens; eine Flamme, die 
aufgeht und wieder erliſcht in Rauch; und iſt ſie 
erloſchen, dann rollt wie über Blitze der Donner 
darüber hin (XXVIII)! Dort iſt des Jägers 
Heimath, wie das Auge des Adlers iſt auch das 
ſeine an die kalten Blitze gewöhnt. Dort erſpäht 
er die Gemſe; mag ſie über die Schneewand hin— 
flüchten, über dunkle Schründe, von Klippe auf 
Klippe, erſchleicht er ſie! — In die blauen, ſtillen 
Tiefen ſchaue ich hinab, nur dem Blicke, nur dem 


ganze Felswände; zu Zeiten ſtäuben fie; dann erſcheinen 
die Schneefelder von ihnen gefärbt. 
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Lichte find fie geöffnet; aber auch dem Lichte nur 
flüchtig; denn bald fahren die Schatten wieder aus 
dem Grunde aus, und verſcheuchen es. Und dennoch 
ſchaffen hier die Geiſter geheimnißvoll; Schnee⸗ 
flocken und Reif welken wie Blüthen am Mittags⸗ 
ſtrahle, im Welken werden ſie wieder friſch; es 
ſenken von unterirdiſchen Gewölben die grünen 
Säulen ſich abwärts, und ſteigen lichtvoll aus 
dem Finſtern empor. Kein menſchlicher Fuß hat je 
dieſe Kirchen betreten; aber die Säulen und Hallen 
haben ſelber in ſich den ſchöpferiſchen Geiſt ge⸗ 
bannt; ſie ſelber athmen, und ihr Hauch ſammelt 
ſich zu Tropfen, ſammelt ſich zur Welle, die 
lebensluſtig unter ihrem Panzer ſchlägt; der Bach, 
ſich windend auf dem Felſen, hat ein Wurm die 
Furche eingegraben, aber dieſer am Tage neu⸗ 
geboren flattert mit ſchillernden Flügeln über Felſen 
und Abgrund den blühenden Thälern, den grünen 
Matten zu! 

Wer dieſe Wände erklommen, wer über die 
ſchneebedeckten Häupter der Gebirge, wie über ſchäu⸗ 
mende Wogen und Brandung blickt; wer den Gruß 
der Sonne vor allen Weſen zuerſt empfängt; wer 
hinabſchaut auf die werdende Welt, der ſteht wie 
ein gebietender Gott auf lichtſtrahlendem Throne! 
aber dieſer Gott ſteht verloren zugleich im geſtade⸗ 
loſen Ocean des Lebens! Wer einſam wandelt 
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unter Eiskoloſſen, wann der Mond ſtill und kalt 
Zauberlicht und ſchwarze Schatten ausgießt, und 
aus ihren Grüften und Mauſoleen ſich die Bes 
herrſcher der Finſterniß erheben auf die Oberwelt, 
der ſchreitet ſelber wie ein Geiſt, ein höheres 
Weſen, unter den Schatten umher; das ſchwache 
Herz, das in ihm zittert, es wiegt die Welt der 
rohen Gewalten auf; vom ſtarren Winter umge⸗ 
ben, bleibt die Seele des Menſchen eine ſchöpferiſche 
Lebensſonne, die in ihm den ewigen Frühling zeugt! 
Des Menſchen Geiſt ſchwingt ſich in die Tiefen 
hinab, wo das Leben unter Schloß und Riegel 
verborgen liegt; ihm öffnen ſich die Pforten; vor 
ihm weichen Nacht und Felſen, wie der Kreis der 
Nebel dem lichtblitzenden Auge, und ich trete in 
die Gänge und Höhlen, in Eisgewölbe und Kry— 
ſtallpalläſte 225), wo die Geiſter ſchlummern, und 
ſchlummernd der Auferſtehung harren und horchen! 
Ich durchwandle das Geſtein von Lager zu Lager; 
durch die Trümmer einer Schöpfung, zu neuem Ge— 


225) In Gängen, welche ſich in der Mitte erweitern 
(kleine Stockwerke bilden), kommen auch die Berg— 
kryſtalle zum Vorſchein. Dringt aus einem Quarz 
gang eine Quelle hervor, die auf Höhlungen deutet, 
und die zugleich das Mittel iſt, in dem die Kryſtallmaſſe, 
wenn auch in kaum erkennbarer Menge, auflöslich iſt, 
ſo gräbt der Kryſtallgräber derſelben nach. 
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bilde erſtanden 226), durch die Gebilde aller Revolu⸗ 
tionen, die noch die Formen des Lebens gefangen 
halten 227), zum Urfels, welcher den Kern der 
Erde umſchließt! Was aber dort ſeine Herrſchaft 
aufgeſchlagen, das erfragen meine Gedanken 
nicht; ob dort das metalliſche Korn verborgen, 
welches in den Lüften verwittert; ob eine flam⸗ 
mende Hölle wogt, ein Himmel anderen Weſen be⸗ 
glückend ſich öffnet (XXIX)? Träumereien! Ich 
trete in die Höhlen hinein, überall tiefe Ruhe, 
überall gebietendes Schweigen! ich trage das Leben 
hinein mit dem Tag, wo die Natur den ewigen 
Winterſchlaf verträumt 228). Abgründe unter 
Abgründen öffnen ſich; Säulen ſteigen aus ihnen 
auf, himmelhoch! wie Palmen verbreiten ſie ihr 
Kapital, und ſchwingen es in einander; Sterne 


226) Wie Nagelfluh, Pudding ſteine, Sandſtein 
u. ſ. w., die aus lauter Trümmern entſtanden, und 
deutliche Schichtungen zeigen. 

227) Flöz⸗ und Uebergangsgebirge mit ihren Ver⸗ 
ſteinerungen. | 

228) Es giebt in der Erde eine Menge Höhlen, welche durch 
Abſetzen des Tropfſteins mit den ſonderbarſten 
Gebilden verſehen ſind. Zu den bekannteſten dieſer Höh⸗ 
len gehören die Biels⸗- und Baumannshöhle im 
Harz, die Adelsberger Grotte in Krain, die 
Höhle auf Antipyarod; die größte von allen iſt wohl 
die Gangéèeshöhle in den Sevennen. 
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blitzen hernieder! Geſtalten treten mir überall 
entgegen, ſeltſame Weſen: Rieſen in langem 
Faltengewande, verſchleierte Feen, Geſpenſter 
mit Todtenblicken, Dämone und Kobolde. 
Sie ſchreiten in den fernen Gängen, ſchweben an 
der Decke, grinſen aus den Wänden, winden ſich 
aus dem Boden hervor, den halben Leib im Grabe; 
recken den Arm, die Hand aus den Felſen! Adler 
horſten auf den Säulen, Vampyre, Katzen 
fletſchen ihre Zähne, gebärden ſich furchtbar! 
Schlangen und Drachen erheben ſich feuer— 
ſchnaubend! Geſtalt an Geſtalt, Geſicht an Ge⸗ 
ſicht, Aug an Aug drängen ſich hervor! Es 
blickt, es zeigt, es reckt und wandelt alles nach 
mir! winkt, lockt und droht! Neben den Geſtal— 
ten, den leichenblaſſen, ſchwarze Todesſchatten; 
auch ſie bewegen ſich mit jedem meiner Schritte! 
Der feuchte Luftzug eine kalte Hand; jeder 
Waſſertropfen ein ſtarrer Blick; der Quelle 
Rauſchen hohle Stimmen, die ſchelten, lachen, 
heulen, flüftern! Sickernde Tropfen Stöhnen und 
Seufzer nach Erlöſung! Sind dies die Geiſter, 
die ich ſtöre in ihrer Mitternacht? ſind dies die 
Bewohner der Erde, die ewig verdammt zu leben 
im Tode? Ja, Geiſter leben in dieſen Bildern, 
leben überall; regen ſich, tauſchen, regieren in 
ewiger Ordnung! Aber den Geiſt, der hier nach 


* 


36 e 


ſtetem Geſetze mißt und wagt, und all den Zau⸗ 
ber erſchafft, das Feuer, welches hier lodert, und 
wie ein Lebenshauch aus den Tiefen ſich verbreitet, 
im Reif der Kryſtalle erſtarrt, den Blitz des 
Himmels, der da gebietet, gebietet im Zertrüm⸗ 
mern, wie im Erbauen, erſpäht kein irdiſches 
Auge! — Und ich trete in Kryſtallgewölbe; ein 
tauſendaͤugiger Gnom blickt mir entgegen, ein 
Feen⸗Palaſt eröffnet ſich mir! der Gnom, 
welcher in ſeinem Gewölbe wohnt, er thront zu⸗ 
gleich in den Wolken 229). Es wandelt die Fee 
in ihrem Palaſte, in Quellen und Düften, und 
zugleich ſchaut ſie an den Tag, ſchreitet unter 
Blumen und hängt ihren Schleier über den Ab: 
grund! — Und ich ſchreite durch die Gänge; 
da haben ſich die Gnomen ein Haus von Erz 
erbaut. Wie Dolch und Schwerter, wie Panzer 
und Schild glänzen Stahlerz 230), blinken die 
Glimmer 231), rings an der Rüſtkammer um⸗ 


229) Als diejenige irdiſche Kraft, welche der Materie die 
Tendenz ertheilt, ſich zu vereinen; die alſo thätig iſt bei 
der Bildung des Kryſtalls aus Waſſer, und bei der Ver: 
einigung der aufgelösten Dünſte zu ſichtbarem Dampf, 
wie zu Nebel und Wolken, und zu Waſſertropfen. 

230) Spätiger Magneteiſenſtein, der in großen 
eckig⸗körnig abgeſonderten Stücken vorkömmt, die auf 
friſchem Bruche glatt und ſpiegelglänzend erſcheinen. 

231) Der Glimmer zeigt den vollkommenſten blättrigen 
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her. Aber Schwert und Schild ſind Magnete, 
ſind Spiegel, denen Leben entſtrahlt! Wie Funken 
vom glühenden Eiſen ſprühen die Felſen im Fackel⸗ 
ſchein. Feurige Augen, blanke Zähne, ſcharfe 
Krallen 232), ſind Erze, Spath und Metalle! 
Es prunken Saphir und Lazur im Himmel— 
blau, Kieſe 233), goldene Sterne darin! Sma— 
ragd und Malachit 234), grüne Wieſen, zarte 
Gräſer. Silber und Gold, glänzendes Ge— 
ſträuch 235); Rubin, Hyazinth und Topaſe, 
funkelnde Blüthen, goldene Früchte! Aber in 
ſprühenden Augen, in ſcharfen Krallen liegt des 
Lebens Kraft; von Himmel und Geſtirn, von 


Bruch; die Blätter des ruſſiſchen haben zuweilen gegen 
einen Quadratfuß Oberfläche. 

232) Die gediegenen Metalle, wie Gold, Silber und 
Kupfer, erſcheinen meiſt kryſtalliſirt; die Kryſtalle 
find mehr oder weniger deutlich (Oetaeder und Würfel) 
und ſo zuſammengereiht, daß daraus zahn förmige, 
hacken⸗drath⸗haarförmige Figuren entſtehen, 
welche Benennungen, als bezeichnend, auch Werner in 
die mineralogiſche Sprache wirklich eingeführt hat. 

233) Als Merkmal für den La zur dient auch der Schwe— 
felkies, welcher in ihm fein eingeſprengt vor⸗ 
kömmt. 5 

234) Der faſerige Malachit erſcheint in ſchönſter grüner 
Farbe, äußerſt zartfaſerigem Bruche; und daher auch 
von Seidenglanz. 

235) In haarförmigen und dendritiſchen Geſtalten. 
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Wieſen und Bäumen, Blüthen und Früchten leuch⸗ 
tet es. Lauter Leben! trotzig, milde, in jeg⸗ 
lichem eignes, in allen wieder das Eine! Starr 
und ſtumm! Formen, Farben, ſchwaches Zittern, 
leiſer Athem, find ihre Sprache (XXX). — So 
der Dichter; er wirft in das Starre den Zauber⸗ 
funken, in dunkle Nacht den leuchtenden Blick, und 
was er erlauſcht, und was er erahnet, dem 
taſtet der Forſcher nach. Der bringt vors Auge 
das verborgene Licht, lockt die Blitze aus der Nacht! 
Jeder Stein ein Wort dem Lauſchenden hörbar, ein 
Hieroglyph, in welchem die zeichnende Hand verbor⸗ 
gen liegt 236)! Formen, Farben, Glanz find 
Augen, mit denen die Geiſter hervorſehen aus dem 
Verborgenen, wodurch ſie ſprechen und winken, 
in Sympathie unter ſich, in Sympathie mit 
dem Lichte, dem überirdiſchen! Der Saphir 
trägt 237) den wandelnden Stern, der die höhere 
Schöpfung verkündet, der Hyazinth leuchtet 


236) Indem die Kräfte, welche einen Körper bilden, in 
demſelben noch thätig bleiben. 

237) Der Sternſaphir zeigt, wenn er konvex geſchliffen 
iſt, von derjenigen Seite, welche dem Auge am näch⸗ 
ſten liegt, einen weißlicht ſchimmernden, ſechsſtrahligen 
Stern ausgehend, welcher ſeine Stellung verändert, 
ſo wie der Stein in der Hand gedreht wird; bei unge⸗ 
ſchliffenen Kryſtallen geht der Stern vom e der 
Endfläche der Säule aus. 
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in ihrem Morgenroth 238), im Diamant liegt 
ihr erſter hervorblitzender Strahl. Jedes Stäub⸗ 
chen iſt nach Regeln gebaut, die Stalaktiten 
Myriaden Kryſtalle. Im Kryſtall iſt Maaß und 
Grundſtein eines überirdiſchen Baues; er zeigt die 
Wege, auf denen das Leben wandelt; er hat im 
Finſtern ſich zum Auge geſtaltet, in welches des 
Himmels Licht dringt; das erſte Seyn des Lebens 
Wechſel liegt in ihm 239)! Der Stein iſt ſtarr, 
doch nimmer todt! Ich wandle unter Verwandten 
in der Finſterniß, dieſe umſchließt das Weber: 
irdiſche, wie der Mutter Leib das Kind 240) ! 

Im Steine ſelber iſt ein Verwandeln, ein un⸗ 
ſichtbares Entwickeln! Eines iſt der Boden, wor— 
aus ein anderes hervorwächst, eines die Wurzel, 
andere Stamm, Blätter und Blüthen! Aus dem 
Kieſel ſproßt das Gold, dem Spath ent— 
keimt das Silber; wer aber findet die Fäden, 
welche ſie aneinander knüpfen? welche Geiſter haben 
die Metalle in die verſchloſſenen Gänge getragen? 
Sind aus denſelben Elementen Blei und Sil⸗ 


238) Der Hyazinth hat faſt immer morgenrothe Farbe, 
d. i. ein mit noch etwas Roth verſetztes Orange. 
239) Inſofern das unorganiſche Allgemein⸗Leben zuerſt im 

Kryſtall in beſtimmten Formen, d. h. individualiſirt 
ſich darſtellt. 
240) Im Unorganiſchen wird das Organiſche vorbereitet (V). 
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ber erzeugt, wie Honig und Düfte aus einer 
Pflanze hervorgehen, in demſelben Kelche beiſam— 
men liegen? Iſt es ein Leben, das taufend- 
fältig erſcheint, im Kryſtall das erſte Zerfallen 
der Erde, im Zerfallen ein neues Erwachen! 
was hat die Elemente des Granites geſchie⸗ 
den, und welches iſt der Stamm, welches das 
Blatt in ihm? Liegen Diamant und Granat 
nicht funkelnde Blüthen in roher Maſſe 241) 2 
wie Knospen, Blatt um Blatt gefaltet am dürren 
Zweige 242)! (XXX1.) 

Und der Urgeiſt, der vor Jahrtauſenden die 
Erde bildete, er waltet im Reiche der Finſterniß; 


241) Der Diamant kommt porphyrartig vor, 
d. h. in Körnern oder ringsum kryſtalliſirt, in einer 
Hauptmaſſe inne liegend; im Brauneiſenſtein, 
auch loſe im Sand. Der Granat, deſſen Haupt⸗ 
kryſtalliſation ein Dodekaeder mit Rautenflächen, 
findet ſich häufig im Glimmerſchie fer eingefprengt, 
bildet alſo auch mit dieſem eine porphyrartige 
Maſſe. Eine Abänderung des Granates, von 
blutrother Farbe (Pyrop), erſcheint eingeſprengt in 
ſerpentinartigem Geſtein, welches in etwas dem 
Halbopal ſich nähert, öfters aber völlig verwittert 
iſt; fo bei Bil in in Böhmen. 

242) Der Granat ringsum kryſtalliſirt; wobei die Kry⸗ 
ſtallblättchen parallel mit den Seitenflächen des Dode⸗ 
kaeders laufen, alſo wie Blätter einer Knospe ein⸗ 
auder umhüllend. 
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im Stillen ſcheidet, ordnet und geſtaltet er. Er 
lebt im Meere der Nacht, er wurzelt durch alle 
Berge nieder, er hat überall ſeine Blätter und 
Blüthen. Er ſtreckt überall ſeine Hand hin. Er 
ein Auge, das ſich ſelbſt durchſchaut wie die fer- 
nen Himmel. Er ein Athem, der allgegenwärtig 
Alles belebt! Ja der Urgeiſt, welcher die Erde 
geboren, lebt fort in ihr; er lebt in der Schatten⸗ 
welt als eine beſeelende, ſchaffende Sonne, für 
die auf Erden kein Auge iſt; aber die den fernen 
Geſtirnen entgegenleuchtet; die dem Schiffer die 
Wege zeigt über den bahnloſen Ocean, die Wol— 
ken über die Länder führt 24)! Derſelbe Geiſt 
ſchmiedet in der Tiefe den Anker, welcher die 
Erde an die Geſtirne feſſelt, das Band, welches 
fie durch die Himmel leitet 249), Er ſendet feine 
Quellen den Lebenden zu; ſteigt mit der Nacht 
aus den Tiefen empor, und ſchwingt die ſchwar— 
zen Flügel über die Geſtirne, in denen ihre Strah— 
len erlöſchen, wie das Leben im Schlummer; er 
weckt die Sehnſucht nach dem Tode in der Bruſt 
der Lebenden, er der Urvater, der in die Gräber, 


243) Die in der Erde rege magnetiſche Kraft, welche 
die Stellung des Magneten nach den Polen be⸗ 
wirkt. 

244) Die Schwere. 
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ſein Gebiet, herniederzieht mit dem Tode, was 
er dem Leben geliehen 245). 


Die Beherrſcher der Tiefen, ſie haben mit den 
Mächten des Himmels ein ewiges Bündniß ge⸗ 
ſchloſſen; ſie haben vereint die Erde erzeugt und 
führen ſie die Himmelsbahn! Sie theilen den 
Raum im Unergründlichen; ſie meſſen die Zeit 
und ſchaffen im Ewigen das Endliche; in Tag 
und Nacht, im Wechſel der Jahreszeiten gebieten 
ſie über das Irdiſche! . | 

Sie öffnen dem Morgen die goldenen Thore: 
ein Engel ſchwebt das Licht über leichtes Ge: 
wölk, das erblühet von ſeinem erſten Blicke! Dem 
Engel des Lichtes harren die Alpen ſtill und ernſt; 
ſie zünden im Wiederſchein zur Tiefe, wo's dunkel 
iſt; weiter und weiter brennen ſie abwärts! Da 
taucht der Adler auf aus dem Nebelſee, es zieht 
ihn zu baden in roſigen Wellen; ; und empor mit 
ihm der Geſang der verklaͤrten, der träumenden 
Nachtigall! Aber ins Thal ſchießt das Licht, mit 
hellen Schwingen zertheilt es den Nebel; ſcheu 


245) Die Materie, welche durch das Leben organiſch, 
und dem Einfluſſe chemiſcher Kräfte entzogen wird, 
iſt im Tode durch die Verweſung wieder den chemi⸗ 
ſchen Geſetzen unterworfen. 
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lände, flattert heim zur waldigen Höh, zur dun— 
keln Schlucht! Alles erwacht und grüßt den himm— 
liſchen Boten; Geiſter entſteigen ungeſehen der 
dunkeln Gruft; regen die Lüfte, ſchütteln die 
Aeſte, umſpielen leiſe die Blüthen, ziehen von 
ihnen den blinkenden Thau, im Schlafe ihre ſchuͤz⸗ 
zende Decke! Sie flößen den Athem ein und küſſen 
ſie wach. Es durchkreuzt ſich das Leben, wie das 
Licht, die Seele der Geſtirne! Es fliegen die 
Geiſter Wonne verbreitend umher. Jede Blüthe 
eine nippende Lippe, ein erquickender Kelch zu⸗ 
gleich! Jedes Weſen eine Sonne, jede Sonne 
eine Erde! Und die Blüthen empfangen den 
Engelsgruß; er kleidet die Wieſe in goldnes Ge— 
wand, und das geflügelte Volk der Inſekten, 
zahllos, ſelber eine ſchwebende Wieſe, duftet und 
ſchwimmt über dem Blumenplan, an den es ge— 
kettet! Alle Augen ſind dem Lichte geöffnet und 
blicken zum Himmel empor, alle Saiten des Le— 
bens erklingen! Unter grünen Wolken der Bäume 
ſchlagen die Finken; in klaren Lüften ſpielt die 
Lerche, und langhin verhallt ihr Geſang, wie ſie 
ſelber im Blauen verſchwindet! — Noch träumt 
der Menſch von verlebten Tagen, wie der Stein, 
der das Licht getrunken, im Dunkeln ſchimmert, 
und wie der Strahl über ſeine Wimpern gleitet, 
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öffnet er ihm das Auge, wie er die Blüthen des 
Feldes erſchließt! Der Menſch, mit jedem Tage 
neu geboren, iſt an die Geſtirne geknüpft, ſie 
leiten, ſie leuchten ihm auf der Bahn des Lebens 
und entfalten ſeines Geiſtes Blüthen! Aber ein 
eignes Licht geht in ihm auf, durchleuchtet ihre 
Schöpfung und überglänzt die Sterne! — So 
ſonnt ſich alles Irdiſche am Himmliſchen, und 
das Himmliſche ſchwebt dem Irdiſchen zu! 
Andere Länd er zu begrüßen, zu beglücken eilt 
die Sonne; ſie des Tages Königin! In nie— 
getrübtem Glanze, vor dem jedes Auge ſich 
ſenkt, wandelt fie zwiſchen Morgen- und Abend: 
roth: jenes ihr ſtrahlend Diadem, dieſes ihr 
Purpurgewand, beide wiederſchimmernd in ihrem 
göttlichen Abglanz! Wie die Lüfte im glat⸗ 
ten See Wellen wecken, die tanzend, wachſend 
jeden Stern des Himmels wiederſpiegeln in tau— 
ſendfachen Flammen, und wie die Lüfte vorüuͤber— 
weh'n, die Wellen ſinken und verſchwimmen, und 
klar das Bild des Himmels aus den Tiefen auf— 
wärts ſchaut; wie Harfentöne erwachen, ſchwel⸗ 
len und wogen, dann ſanft und ſanfter verhallen: 
ſo lebt und wandelt der Tag über die Erde, von 
dem Hauche, von den Stimmen des Himmels 
wach gerufen! Jauchzend hab ich dich begrüßt, 
o Morgen! Trieb zu hohen Thaten haſt du in 
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meiner Bruſt geweckt; der Welt wollt' ich mich 
opfern. Die Thräne im Auge blicke ich dem ſchei⸗ 
denden Tage nach; ich habe gehofft, verlangt, ſo 
wenig erftrebt, und die Sehnſucht nach den Ster⸗ 
nen trage ich, o Sonne, wie du, ins Grab! 
Und wie du genaht ein erhabener Gott, be— 
grüßt vom bunten Schmelz der Gefilde, von 
den Düften der Roſen und Levkoyen, begrüßt 
von Millionen Stimmen, von Amſel und Nach⸗ 
tigall beſungen, ein holder Genius ſegnend ſchei— 
deſt du! Von den Alpen herab, von Wolken, 
den Roſenbekränzten, ſendeſt du den Abſchieds⸗ 
gruß! Alles iſt in tiefes Schweigen verſunken! 
Alles betet, Alles wendet die Blicke dem Himmel 
zu! Dir wehen linde Lüfte, dir nach ziehen die 
Wolken, ſchauen die Alpen, dir ſpenden reichlich 
die Blüthen ihre Düfte, welche ſo wie das Auge 
ſcheuten den ſtrahlenden Glanz; vor allen Nacht- 
violen, die mit den Sternen erwachen, Gruß und 
Abſchied zugleich dir winken! Alles iſt Eins und 
verſchwommen im Licht! — Und ich ſitze allein 
ſo ſtumm und fühle mich einſam? Blicke zurück 
in die Vergangenheit, von Wehmuth befangen! 
O, weg mit dem trüben Gedanken! Nicht an das 
Irdiſche ſei meine Seele gebunden; nein, wie die 
Düfte, auch ſie aufgelöst im All! wie die Alpen, 
auch ſie verklärt im Schimmer des Abendlichtes, wie 
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Abendroth, ruhig und mild durchleuchtend ihre Welt. 
Ich beuge das Knie, blicke ſtumm und ruhig dir, o 
Abend, entgegen! Ich begrüße euch, ihr Abgeſchie⸗ 
denen, ihr lieben Freunde; ihr habt den Frieden 
gefunden! Auch euern Gruß, auch euern Blick er⸗ 
kenne ich im untergehenden Lichtmeer, tief in mein 
Inneres blickt ihr, ich faſſe eure luftige Hand, ich 
fühle euern Hauch, euer Regen und Lispeln. Auf 
Wiederſeh'n! 

Wolken verblühen, Alpen erblaſſen, der duf- 
tigen Lilien Kranz rings um den Horizont ver— 
welkt! Es ſenken ſich die Düfte, die der Tag 
beflügelte, zur Ruhe, legen als Thau ſich auf 
die Fluren, als Nebel über den See. Die Far⸗ 
ben verſchmelzen, und die Nacht dringt aus den 
Schluchten hervor; Blumen ſchließen ihr Auge, 
neigen ſich zur Ruhe; des Waldes Sänger ver⸗ 
ſtummen; die Sterne öffnen ihre goldnen Kelche; 
der Mond taucht auf! Träume ſchweben im 
Perlen ſchimmer der Wolken, im ſchwärmenden Me⸗ 
teore über den Schlummer dahin! Ich habe die 
Seligkeit getrunken, ich trete gedankenvoll ins 
dichte Dunkel der Waldung hinein! — 

Wie die Stunden, vom goldenen Morgen zum 
blühenden Abend, und durch die finſtern Fluthen 
der Nacht ſich jagen; ſo die Tage in den Jahres⸗ 
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im Begleite des Frühlings und Herbſtes, durch 
Winters Feld, ein lebendiger Bach, durchs ſteinigte 
Bett dahin! — Eine Roſe aufquellend, erröthend, 
ſendet die Düfte, die Segensſtrahlen aus; dann 
weiter oͤffnend zarte Blätter ſpendet fie zu den 
Düften ſüßen Nektar; und wieder aus voller 
Gluth ſchimmert eine Lilie hindurch; die Lilie 
aber bricht nimmer auf, ſie falbet im Erblühen, 
und entblättert im Falben zum Skelet; doch geret— 
tet iſt der Keim, er ſchlummert in ſicherer Wiege 
zu neuem Leben über. So die Jahreszeiten! 
Dich begrüß' ich, o Lenz, den lieblichen Flücht— 
ling, der mit jeglichem Jahre ſeine Altäre auf— 
baut; der auf den Alpen des Winters Kryſtall— 
paläſte mit bunten Gärten umfängt! — Wie 
aus kahlen Zweigen das Leben, grün und blühend, 
quillt; wie unter rauhem Gletſcher ungefeſſelt der 
Bach hervorſpringt, von Blumen empfangen den 
Tag begrüßt, und mit klaren, mit friſchen Wellen 
die Felſen belebt; ſo aus Winters Nacht, unter 
Stürmen, tritt der Lenz heran; ſein freundlicher 
Blick erlöst, was der Winter mit gewaltiger Hand 
in Feſſeln gelegt! Die trüben Nebel ſchleichen 
mit den langen Nächten hinweg; des Winters 
Gebilde flüchten in braunen Wogen fort; es zer- 
13 7 
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ſtauben die finftern Wolken; linde Lüfte wehen; des 
Himmels tiefes Blau umfängt die Höhen, und blickt 
nieder in die Blüthenthäler! Ein Hauch des Le⸗ 
bens ſchwebt durchs All, die Weſen zu ſegnen! 
Himmliſche Geiſter erfüllen mit Sehnſucht jegliche 
Bruſt! Sie feiern ihre Herrſchaft; ſpiegeln ſich 
in jedem Weſen, in jedem erblühen ſie! Der 
Thau ſchwebt in den Lüften, duftet nieder mit 
dem Abend, und erquickt die Gewächſe alle! Er 
hängt ſich als zitternder Kryſtall, als ſprühender 
Funke an jeden Halm, an jeden Strauch! Knosp' 
an Knospe drängen ſich, entfalten die Blättchen, 
athmen und trinken Licht und Wonne! Des Obſt— 
baums Blüthen ſchimmern auf Hügel und Feld; 
Ranunkeln blicken mit hellen Augen in den klaren 
Bach; es ergolden Pri meln am ſonnigten Rain; 
Hyazinthen und Maiblumen ſind ſtets mit 
belebenden Düften gefüllt; Bienen und Schmetter⸗ 
linge trinken nimmer ſich ſatt, leeren nimmer dieſe 
blinkenden Kelche! — Die Nachtigall, das Veil⸗ 
chen der Saͤnger, begrüßt des Jahres Morgen; 
die Lerche jubelt in heller Luft! Aber mit den 
Stürmen ſind des Nordens Kinder in ſchwarzen 
Schaaren hinweggezogen, und hergeſegelt kommen 
Storch und Schwalbe, und hauſen ſich ein, 
bei alten Bekannten! Den Frieden in der Bruſt, 
in dem Auge Himmelswonne, wandelt auf Blu⸗ 
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menpfaden, an Baches Ufer, durch an jun⸗ 
ges Grün, der Menſch! — 

Wohl verſucht der Winter die verlorne Herr⸗ 
ſchaft wieder zu ertrotzen; ſendet die brauſenden 
Stürme in die Thäler, und deckt ſie mit ſeinem 
weißen Teppiche zu; aber es lächelt der Himmel 
über den ohnmächtigen Triumph; wie die Sonne 
durch's zerriſſene Gewölk hervorblickt, hebt ſie 
auch die Todtendecke weg, unter ihr iſt neues 
Leben erwacht! Wenn aber der Winter in ſtillen, 
monderhellten Nächten den kühlen Athem über die 
Fluren haucht, den milden Thau in ſtarren Reif 
verwandelt, da tritt der Fuß die klirrenden Feſ— 
ſeln, in glanzerſtarrter Wieſe! Der Flieder 
welkt, die Rebe ſenkt die braune Blüthe, der 
Nußbaum ſeine Knospen, die Keime der Apri— 
koſen fallen erwürget ab, wie die Sonne nie— 
derblickt! Der Reif iſt der heimliche, hämiſche 
Feind der Pflanzenwelt, der heranſchleichend, mit 
kalter Hand, juſt die hoffnungsvollſten Spröß— 
linge knickt! — 

Wie aber die Sonne ihre Fahrt hoch empor 
zum Himmel lenkt, da wächst mit den Tagen die 
Hitze. Der Sommer, des Jahres Mittag, rückt 
heran; er ſchifft durch ſchwüle Lüfte, auf finſterm 
Wolkenmeere; Fackeln leuchten ihm vor! Dieſes 
Meeres Wogen donnern und branden am Gebirge; 
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zerſtaͤubt ſinken ſie nieder; im naſſen Staube find 
die Fackeln verborgen, die dem Leben leuchten, 
die es erquicken 246)! — Die Blüthen der Bäume 
ſind abgeſchüttelt, die Saaten neigen ſich und die 
Früchte glühen aus dem dunkeln Laub! 

Alles erſchlafft in ſchwüler Hitze; fie tödet 
den Geſang, drückt dem Ermüdeten die Wimpern 
zu! Da iſt in dir, o Wald, mein Wohnen, in 
deinen dämmernden Sälen hält der Frühling ſich 
verſteckt; dort ſingt er Lieder, und träumt in 
Blüthendüften. Es ſtreuet die Sonne helle Flam⸗ 
men, Feuerlilien, Goldnarziſſen in das 
dunkle Laub, unter Anemonenbeeten, und glat⸗ 
tes Sinngrün. Wie Sterne, die vom Himmel 
gefallen, leuchten Flammen und Blüthen auf ihrer 
irdiſchen Bahn! — Mit dem Abend wagt der 
Lenz ſich ins Freie hinaus, und die Blüthen duf⸗ 
ten, und die Sänger begrüßen ihn wieder; doch 
lange hält er nicht wach, was der Sommertag 
ermüdete; er weilt noch, in Traͤumen zu ſchweben, 
wie ein Luftbild über dem ruhenden Ocean! Er 
führt auch mich zurück in die Kindheit, da die 
Sterne mir noch Blumen waren, und das Abend⸗ 
roth ein Roſenhain! ja ich träume vom Frühling, 
der auch mich einſt wieder erfriſchen wird! 


— 


246) Elektrizität, Wärme, Licht u. ſ. w. 
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Wann aber in heißen Gluthen die Thäler 
ſchmachten, ſchweben Veilchendüfte um die eis⸗ 
beladnen Gipfel der Berge; Alpenroſen leuch⸗ 
ten von des Felſen Stirne; Früchte prunken an 
des ewigen Winters Schwelle! und wann unten 
die Gewitter laben, trinken hier die Primeln, 
Gentianen, Anemonen, Dryaden den 
himmliſchen Strahl nicht ſatt! Sie kennen den 
Sommer nicht; ſie wandern aus Winters Nacht 
zum Frühling auf; in voller Blüthe entſchlafen 
ſie! eine Flamme, die lebendig und raſch ſich ver— 
zehrt! — So ſenkt ſich der Frühling auf Lapp⸗ 
lands Klippen, auf Grönlands Küſten 
nieder, er verlebt dort ſeinen langen Tag, ſchwimmt 
in Morgengluth, im Abendroth, ſegnend über die 
Thäler; da wacht das Leben aus tiefem Schlummer 
auf; aber das Erwachen iſt himmliſche Verklärung, 
himmliſcher Geſang; und iſt der Pſalm verklungen, 
ſo ſinkt es wieder in tiefes Schweigen zurück! 
Dann ſtrahlt vom Himmel in Nordſcheins Blüthen— 
glanz ein Frühling in die kalte lange Nacht 2470) 


247) In den Polargegenden dauert bekanntlich wegen der 
ſchiefen Stellung der Erde auf ihre Bahnebene Nei— 
gung der Ekliptik) die Nacht mehrere Monate lang, 
oder vielmehr fällt der Winter in die Nacht, der 
Sommer in den Tag. Liegt die Sonne nur 18 0 
unter dem Horizont, ſo hält die Dämmerung die 
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Unter dem Aequator hat der Sommer ewiges 
Leben! Gleichmäßig ſind Tag und Nacht getheilt; 
die kurze Dämmerung ſendet erfriſchendes Wehen 
dem Morgen voran; ſchnell erhebt ſich die Sonne 
dem Zenithe zu; aber keine erquickenden Strahlen 
regnen hernieder. Hölliſche Gluthen brennen 
durch die Luft; es trinken ſich dieſe nicht ſatt 
an all den Quellen, nicht ſatt an Bächen und 
Flüſſen; ſie ſaugen die Säfte der Pflanzen auf, 
ſchrumpfen die Blätter zuſammen, und verſcheu⸗ 
chen die Schatten! In den Ebenen breitet ſich 
einförmig der braune Teppich aus, über ihn 
erſtrecken ſich, von dürrem Geſtrüppe begleitet, 
leere Straßen, auf denen ſonſt lebendig und 
belebend die Welle wandelte. Das Gewild ſcharrt 
nach feuchtem Sand, es flieht den Gebirgen zu, 
und den mächtigen Strömen; der Lüfte gefiederte 
Bewohner in blühende Landſchaft! Glücklich, wer 
da ſich retten kann in Urwalds Schatten, der, 
ein luftiger See, unermeßlich ſich verbreitet! Es 


ganze Nacht hindurch an, Dieſer Fall tritt ſchon 
bei 480 32“ N. B. ein. Im hohen Norden iſt die 
tacht fo hell, daß man faſt jedes Geſchäft vornehmen 
kann. Bei 660 32“ N. B. geht die Sonne am 
längſten Tage nicht unter. Unter dem Aequator 00 
gegen iſt die Dauer der Dämmerung nur ganz kurz, 
und Tag und Nacht find Sommer und Winter hin: 
durch faſt gleich. 
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ſchaut der Himmel nicht hinab auf tiefen Grund, 
die Sonne dringt zur Erde nicht! nur in den 
Höhen glänzt ſie, in Sterne zerfallen, ihr Wider⸗ 
ſchein ſanfte Dämmerung verbreitend! Da badet 
das Leben ſich in leichten Wogen; doch hat's den 
Athem nicht, die Stimme nicht verloren; und 
ſeine Düfte durchſtrahlen die Fluthen! Wie der 
Nautilus ſich empor aus Meerestiefe ſchwingt, 
und auf der Spiegelfläche, ſeine Segel ausbrei— 
tend, ſchifft: ſo taucht die Schaar der Sänger 
aus dem See der Schatten, und ſchaut den Tag 
bringt ihn zur Tiefe nieder, auf bunten, glimmen⸗ 
den Fittichen, und hauchet ihn in tauſend Melo— 
dien aus! In den Tiefen ſchweigend, ſproßt die 
Blume; höherem Lichte, das ſie nie erblickt, nur 
erahnet, ſtrebt ſie ſehnſuchtsvoll entgegen, und das 
Göttliche hat ſie erhört, es erſchließet ihren Kelch, 
ſendet ungeſehen ſeine Strahlen; entlocket ihr die 
ſüßen Düfte, den Geſang der Blumen; ſegnet fle 
mit buntem Schmelz der Farben, den überirdiſchen! 
So lebt und prunkt der Menſch mit dem Licht 
der Gottheit, der ewig unſichtbaren, zu welcher 
fein Auge ſich erhebt! Ja ich möchte wohl nieder 
tauchen in dunkle See, dort vom ſchlanken Sten⸗ 
gel die Blumenmuſchel rauben, und die holden 
Sänger fangen, und Alles fragen nach dem Throne 
der Allmacht; doch alle weiſen zu den dunkeln 
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Fluathen, und ſchwebend zum Tage empor, zeigen 
ſie ringsum den Horizont! Wie das Aug den 
Blick der Sonne nie erträgt, ſo erfaßt der Menſch 
die Allmacht in ihrem Strahlenglanze nicht; doch 
er ahnet ſie, die zur Erde, in ihre unzähligen 
Wohnungen herabgeſtiegene; da ſucht, da findet 
ſie mein Geiſt, und mit ihr, hochbeglückt, den 
Himmel! 

Was im Lenz erwacht, was der Sommer ge⸗ 
pflegt, das hat der Herbſt geſättigt, in ſchönen 
Träumen eingewiegt. Die Sonne zieht enger 
ihren Kreis; dem Ermatteten winken lange Nächte 
zur Ruhe. Die Gewitter ſind vorübergerauſcht, 
ihre Flammen erloſchen; ſie haben die Gluthen 
der Sonne abgekühlt, und allumfaſſend, allerquickend 
öffnet der Himmel ſein blaues Auge! es ſchaut 
herab, und auf zu ihm die Kinder alle! Die 
Aſter mit goldnen Wimpern blickt ihm unver⸗ 
wandt entgegen; die Zeitloſe reicht den Becher 
dar der Himmelsfluth; die Früchte ſchwellen und 
erſüßen in ihr. Es ſingt die Lerche den Ab⸗ 
ſchiedsgruß; es tummeln die Schwalben ſich um 
des Thurmes Spitze, und ſtaͤrken ſich zur Reiſe 
an des Jahres verglimmendem Feuer. Die gold⸗ 
nen Wellen der Getreide ſind weggeſchöpft; neuem 
Leben öffnet ſich das Feld! — An dem Rebberg 
ſchimmert ein erblühendes Grün, unterm Grun 
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bricht ein heller Morgen an; in dieſem liegen 
alle Freuden, in ihm ſind alle Tage des Jahres 
verherrlicht; von neuem gehen ſie im Kelche auf! 
In ihm erblüht der Frühling, glüht ein Sommer 
und ein Herbſt bezaubert! Wie die Blüthe ge⸗ 
borgen liegt in der Frucht, ſind im Weine alle 
Blumen aufbewahrt; aus dem Kelche ſproßt der 
Strauß, dem Kelch entſteigt der Blüthengeiſt, 
wie er die Lippen berührt! 

Die Geiſter haben das Grün der Blätter, der 
Blüthen Formen, Farben, Düfte, Alles in der 
Frucht gerettet, und die junge Knospe hält den 
grünen Lenz verſteckt. Was der Frühling ange— 
facht, das verglüht im Herbſte; das Verglühen 
iſt ein friſch Erblühen; iſt die Frucht der Erde 
vertraut, da regt ſich junges Leben! Es blühen 
die Wälder in Purpur und Gold, in Feuers— 
gluthen das Rebgeländ; aus jedem Blatt will 
eine Narziſſe, will buntgefleckt eine Tul pe 
erwachen; doch eh' die Blüthen aufgebrochen und 
duften, hat ſie der Sturm gebrochen und verweht! 
Es iſt das goldne Hochzeitsfeſt, das die Natur 
noch feiert, vor dem Schritt ins Grab! Ueberall 
wird das Verlangen zum getroſten, zum himm⸗ 
liſchen Ergeben! — Noch weckt die Sonne trübe 
Nebel aus ihrem Schlummer; noch ſtreut ihr 
Blick den Kranz der Blüthen auf matten Grund; 
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doch frischtelos iſt auch das Bluſt erſtorben, ſobald 
die Nebel niederwallen ins Thal! Wird die 
Sonne Siegerin, ſo iſt es Frühlingsathem, der 
vor dem Winter noch ein Veilchen dem dürren 
Buſche entlockt! Es iſt der Frühling, der jede 
Bruſt beſeelt; er lauſcht in ſtiller Luft, unter 
reifbedeckten Feldern, im leeren Wald; er treibt 
in feſtverſchloſſenen Knoſpen! 

Aber aus Sümpfen, aus Schluchten erheben 
ſich frecher die Nebel; kaum verſcheucht ſie noch 
der Mittag! Mit dem Abend ſchleichen ſie über's 
Moor heran, und rauchen auf, aus Stromes 
dunkler Welle! Doch mehr und mehr verſinkt in 
trüber Fluth das Leben; alle Farben, alle Formen 
ſind aufgelöst in ihr; Wälder, Hügel, Felſen 
dunkeln aus dem grauen See; Todesſchatten im 
Reichenmantel! Der Wolken liebliche Geſtalten 
ſind zerfallen, ihr roſigt Gewand verblichen, ihr 
Flug erlahmt, ihr Aug, das leuchtend ſeine Blicke 
ſchoß ins Dunkel der Nacht, erloſchen; ihre Stimme, 
die allem Leben Schweigen gebot, verhallt; ge⸗ 
lähmt ſind die Arme, mit denen ſie den Felſen 
von der Höhe warf! — Der Wieſen Grün iſt abge⸗ 
ſtorben; die Bäume breiten ihre nackten Aeſte in 
die leeren Lüfte; des Waldes Stimmen ſchweigen! 
Schon hat der Winter auf den Bergen ſich einge⸗ 
haust! 
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Da möcht' ich wohl weiter ziehen mit der 
Schwalbe, von Gotthards rauhen Pfaden, 
aus Simplons Felſenklüften, treten unter den 
grünen Bogen, der Sommergluth getrunken, mit 
ihr die klare, die ſüße Traube erzeugt! möchte 
wandeln im Haine der Orangen, wo goldne Son— 
nen glühen, unter Sternen, ſilberhell! Wie Blüthen 
und Früchte an einem Zweige zugleich, haben 
Sommer und Lenz dort den ewigen Bund ge— 
ſtiftet! 

Wie der Strom erzürnt durch öde Felſen 
rauſcht, wie ſtürmiſch der Schütze zieht durch 
ſtummen Wald, ſo ſchickt der Winter dem Todes— 
ſchlaf die Todesboten voran! Es jagt die unſicht— 
bare Schaar in wildem Schlachtgetümmel daher, 
ſchlägt die Nebel, zerreißt den Schleier der Wol— 
ken. Horch! ihr Ruf, ihr Horn erſchallt, in 
Sturmes Brauſen, und die Pfeile ſchwirren durch 
die ſcheue Luft! In der Berge Klüfte, da hallt 
ihr hölliſch Jubeln, und die Berge zittern vor 
dem Jubeln, vor dem Toben der wilden Jagd! 
ſie ſtreift übe'rs Meer, in Waldes tiefem Dunkel! 
Alles Leben verſcheucht ſie in der Erde ſtille 
Grüfte! — Das ſind wilde Träume, das ſind 
Sterbgedanken, die quälen, ängſtigen das Leben 
in den Todesſchlaf! Und die Geiſter, die in 
dunkeln Gängen, in Kryſtallgewölben wohnen, 


108 — 


erheben ſich aus dem ſtillen Reiche der Schatten, 
und wandeln an den Tag! Als ob fie ihrer 
Herrſchaft kurze Zeit erkennten, recken ſie zuerſt 
die Hand nach den fernſten Höhen aus, bauen 
in den Wolken; ſenken von ihnen die Kryſtalle 
hernieder, die Erde in ihr Gebiet zu ziehen! Die 
Geiſter der Unterwelt ſteigen empor in glanz⸗ 
erſtarrten Nächten, überhängen Strauch und Baum, 
welkes Gras und dürres Reis mit ihren unters 
irdiſchen Blüthen. Sie wölben ihr Erz, klar und 
feſt, über den See; wälzen ihre Felſen über die 
Bäche. Doch die gleitigen entwiſchen lächelnd den 
Banden, und leiſe athmet der See unter ſeiner 
Schaale, bis ihn wieder aus dem Winterſchlafe 
ein Frühling erweckt! ö 
Auf glattem Spiegel des Winterſee's, wie 
das Schiff die Fluthen durchjagt, wie der Pfeil 
die Luft durchſchnellt, raſcher flieg' ich ſelber dahin! 
Jetzt wie die Schwalbe über dem Strome, kreiſe 
ich, und aus den Tiefen unter mir blitzt der 
Sirius, der Orion ſchaut, und es ſchaut das 
Siebengeſtirn in vollem Glanze hervor! 
Noch haben die Wüſten Afrika's, noch die 
Llanos von Amerika den Winter in ſeiner 
Pracht nicht geſehen; mit dem Frühling iſt er auf 
die Berge verbannt, von denen er nimmer herab⸗ 
ſteigt. Von den Gipfeln der Anden, dort vom 
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Atlas, von den Veſten Nubiens und Hima—⸗ 
laya's ſchauen ſie unbezwingbar in die Ebenen; 
aber ihnen gehören die Quellen, ihnen die leben⸗ 
digen Bäche, die breiten Ströme, die verrauchen, 
wie ſie herniederziehen in die ſtarren brennenden 
Wüſten! ö 7 

Mag der Süden feine Diamanten, feine 
Saphire und Smaragde unvergänglih im 
Sande verwahren, im verwitterten Geſtein; um 
mich aber blitzen ſie von jedem Zweige, von jedem 
Halm! Wann ich einſam wandle durch den Forſt, 
vernimmt mein Ohr den Geiſterruf in der Zweige 
leiſem Flüſtern; und das Flüſtern ſchüttelt die 
Kryſtalle von ſchlanken Aeſten hernieder; und wie 
ſie vergehen, trinken Blumen ihr Feuer und wär— 
men ſich an ihm! 

Ein Bergmann fahr' ich an, ſo freudig, in 
ſilberreicher Grube, ringsum wandeln unſichtb are 
Knappen. Wie die Stufen glänzen, und das 
Silber blinkt! vom Blitzen der Erze, vom Spie— 
geln der Kryſtalle mein Auge geblendet! Glückauf, 
ihr wackern Knappen, fördert raſch! Tag und 
Nacht ſind euch wohl gleich; foͤrdert raſch, bald 
habt ihr Schicht 248); dann kommt der Hütten⸗ 
mann, der von der Firſt die Stufen niederreißt, 


248) So heißt der Feierabend der Bergknappen. 
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und des Sees Glas erz 249) mit feinem 

Schlägel zerbricht, daß es weithin in die Berge 
hallt! Des Föhns Gebläſe läßt er ſpielen in die 
heiße Gluth. Er hat nicht Ruh, bis von den 
Höhen und Schluchten die Erze geſchmolzen und 
geläutert; bis der Blick aus den klaren Fluthen 
ſpielt; dann ſendet er belebend und beglückend das 
Silber hinaus in alle Welt! 

Und wann der Sturm auch tobet, vom Ge⸗ 
birge die Lawinen ſchüttelt, und in den Thälern 
wie Verzweiflung auf dem Grabe jammert: träume 
ich vom Jugendleben, und von ſeinem ewigen 
Frühling! O glücklich, wem bei Winters Stürmen 
noch Freude lacht! Zufrieden ſei, wer Heimath, 
Herd und Obdach hat; wer von Menſchen nicht 
verlaſſen, nicht verfolgt, wie die Heimathloſe irrt 
im ſtarren Froſt, durchs wilde Schneegeſtöber! 
Sie darf nicht wandern, darf nicht bleiben! Scheu 
naht die Mutter dem lockenden Feuer, das auf 
dem Herde flammt; doch eine rohe Hand ftoßt 
ſie hinweg, hinaus ins Sturmgeheul der Nacht! 
Glücklich, wenn erbarmend ſie das Schneegeſtöber, 
mit ſeinem Mantel deckt! Schmieget, ihr Kinder, 
euch feſt an das Mutterherz. Wiegt ſie ein, ihr 


249) Das Glasers, ein ſtark glänzendes, an Farbe dem 
Stahle ähnliches Silbererz. 
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Lüfte, leiſe wehend; zertheilet euch, ihr Wolken; 
Sterne, leuchtet nieder; es ſchweben euch Engel 
entgegen, ins Vaterland, das niemand ihnen ſtrei⸗ 
tig macht! 

Die Erde iſt zum Grabe geworden, worin 
das Leben in glänzendem Geſchmeide liegt; auf 
das Grab hernieder, auf die ſchlummernde Braut, 
blickt ein glänzender, blüthenvoller Himmel; dann 
wird die Braut wieder auferſtehen zum Hochzeits— 
feſte, den Flitter von ſich werfen, und den duf— 
tenden Strauß am Buſen tragen. 

Der Winter weilt auf den Gipfeln der 
Berge, die er nimmer verläßt! auf dem Riffe 
des Schreckhorn, auf des Eiger heller 
Spitze, hält er ſeine Hochwachten; in Morgengluth, 
im Abendroth zünden ſie die Feuer an; bei Tag 
und Nacht erſchallt ihr Rufen durch die Todten— 
ſtille; aus tiefen Schründen ertönet ſeltſam Wider— 
ruf! — Berge ſind die Inſeln, ſind die Veſten, 
die ihm zugehören, von denen er, der Fürſt der 
Unterwelt, die himmliſchen Gewalten bekämpft. 
Von dorther zieht er nieder in Thal und Ebenen. 
Um die Pole breiten ſich ſeine Reiche aus; dort 
wo das Nordkap den Arm ins Eismeer ſtreckt; 
dort ſchlaͤgt er kryſtallne Brücken zu Nowa 
Zembla's Geſtaden, nach Spitzbergs Säulen, 
den Grenzpfeilern der Schöpfung, welche wie 
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Leuchtthürme zünden in die Winternacht 250), die 
der rohe Ruſſe dort verträumt 251)! — Es iſt 
der letzte Herd, um den ſich am Sommerfeſte 
reiches Leben verſammelt! — Die Erde hat aus⸗ 
gekämpft; ſie ſchimmert ein Geſpenſt ins Dunkel 
der Nacht! wie Irrlicht und Feentanz ſchwebt 
der bunte Eisblink über Grabes Stille. Mit 
all ſeiner Wuth kann der Winter nur feſſeln und 
erwürgen! Was nicht in ferne Zonen geflüchtet, 
hält er gefangen im Meere, das er in ein dunkles 
Burgverließ verwandelt hat; dort das Leben ſicher 
zu verwahren, iſt ſein Sorgen; daß er keinen 
Laut vernehme, hat er felſenfeſt das Gewölbe 
gebaut! Zu den Wolken empor ſind ſeine Paläſte 
gethürmt, mit reichen Schätzen erfüllt; aber den 
Strahlenthron hüllt er ein in den Kreis der Nebel! 

Wohl verſucht der Sommer den Kampf mit dem 
Tyrannen; er fällt ihm mit ſchwülen Lüften in 
die Reiche ein; doch die Pfeile ſinken matt, als 
leichte Flocken auf ehernen Schild des Gegners! 


250) Man erblickt Spitzbergen ſchon aus weiter Ent⸗ 
fernung, es berbreitet einen eigenthümlichen Schim⸗ 
mer, wie Mondſchein. 

251) Alljährlich wird in Archangel ein Schiff ausge⸗ 
rüſtet, welches in Spitzbergen den Winter über 
verweilt, um daſelbſt Thran und Pelzwerke einzu⸗ 
ſammeln. 
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Der aber ſendet verheerend die rauhen Stürme 
bis über die Mauern der Alpen! — Und ihm 
iſt's gelungen; öd' und ſtill iſt's um ihn her; 
Frieden hat er überall geſtiftet, der Frieden iſt 
Tod, iſt Sklaverei! Doch über ihm erglanzet helle 
der Sternenbund, und das Nordlicht ſchwingt ein 
funkelrothes Schwert! 

Der Schiffer ſegelt ſorgevoll durch die dunkeln 
Fluthen; denn der Tyrann ſtürzt plötzlich hervor, 
und nimmt den Fremdling gefangen! mit den 
gelenken Wellen zugleich, ſchlägt er das Schiff 
in Bande! Es ſuchte Willougby einſt ſich 
Bahn zu brechen, er warf ſich hinein in die eiſige 
Schaar, ein zweiter Winkelried; fie aber hielt 
ihn umfangen mit Todesarmen! Da ſeufzte 
Barens 252) in langer Sklaverei, bis der Früh— 
lingstag lächelnd die eiſigen Ketten brach! Es 
kämpften Parry und Roß 253), ausgerüſtet 
mit allen Waffen, gegen des Lebens Feind; aber 
auch ſie trugen Sklavenfeſſeln, auf ſtarrer Winter— 
inſel. Jubelnd begrüßten ſie die erſten Strahlen 
der Sonne, die widerblitzten im Eiſe, und Freuden— 
feuer auf allen Höhen entzündeten; begrüßten 


252) Barens und Heemskerke überwinterten in Nova 
Zembla unter 760 N. B. im J. 1596 und 1597. 

253) Parry und Roß überwinterten auf der Ainterinfei 
unter 750 N. B. 
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jubelnd den Tag, der ihnen leuchtete ins Vater⸗ 
land! — Denn ihn, welchen keine Macht bezwingt, 
ein Blick vom Himmel vernichtet ſeine Schöpfung! 
Nach langer Nacht öffnet der Morgen ſeine Ru⸗ 
binenthore. Er tritt hervor aus unterirdiſchen 
Hallen; auch dort in ewig blühender Jugend, 
ſieht er ins ſtille Grab, ins glänzende Reich hinab! 
dann kehrt er in feine Hallen zuruck, und ver- 
schließt die Pforten. Zur geſetzten Stunde 
erſcheint er wieder, und immer wieder; ſtets 
länger weilt ſein Blick; dann ſchwingt er, als ein 
Phönix, die Purpurflügel, und kreiſet um den 
Horizont 254); die Herrſchaft des Tyrannen 
ſchwindet vor ſeinem Schauen dahin! Ja, wie 
himmliſche Geiſter einſt die irdiſchen beſiegten, 
und zur Arbeit führten, ſo erlöſen ſie, mit jedem 
Jahre, aus des Tyrannen Krallen, aus Todes⸗ 
ſchlaf das Leben; mit jedem Jahre wird die Erde 


254) Je weiter nach Norden hin, um fo weniger hoch 
erhebt ſich die Sonne über den Horizont; ſchon unter 
660 32“ N. B. kreist fie am längſten Tage rings um 
denſelben; am Nordpole ſelbſt dauert der Tag ein 
Halbjahr, und eben ſo lange die Nacht. Kommt nach 
langer Nacht die Sonne zum erſtenmale wieder her; 
vor, ſo tritt ſie nur kurze Zeit über den Horizont; 
dann läuft ſte wie eine Kugel über demſelben fort, 
befchreibt einen immer weitern Kreis, den fie endlich 
über dem Horizonte ſchließt. 


= 
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neugeboren! Nimmer weicht der Tag, bis die 
Blumen ſich der Erde bemeiſtert, und die Frucht 
geſichert iſt 255) Er löst den Zauber, es ſchwin⸗ 
den des Winters Werke, alle gehen auf in Farben⸗ 
ſpiel, wie goldne Morgenträume; mit dem erſten 
Blick in Blüthen verwandelt, in ſtrahlende Aſtern 
und Enzianen, als ob in bunte Gärten der ſtarre 
Gletſcher ſich verwandle, als ob in heißen Flam⸗ 
men ſich das kalte Eis verzehre, in dunkeln 
Gluthen die Felſen untergehen. 

Und wie die eiſigen Ketten klirren, ſpringen, 
und ihre Glieder auseinander fallen, wie die 
Kerker und Baſteien zertrümmern, die Gefangenen 
ſich bahnen an den Tag, und die Geächteten 
heimkehren, jubelvoll; da ſchüttelt der Tyrann 
ſeine Stürme, er flüchtet auf der Berge Spitzen, 
auf Meereswogen zieht er mit ſeinen Schätzen 
fort! — Er ſchifft daher in mächtigen, in ge⸗ 
fuͤrchteten Flotten; es branden an ihnen die 
Wogen; es weht der Sturm in ihre eiſigen Segel! 
Sie ſtürzen daher, die Wimpel in Nebel gehuͤllt, 
in Meeresabgrund die Kiele geſenkt; ſie ſtürzen 
in blinder Wuth gegeneinander; es zerreißen ihre 


255) Die Vegetation erwacht im hohen Norden ſehr ſchnell 
aus ihrem Winterſchlafe, und während dem langen 
Tage entwickelt ſich eine außerordentliche Hitze. 
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Segel, es krachen die Maſten, es finfen die Flag: 
gen hinab in die Fluth! Wehe dem Fahrzeug, das 
ſich verirrt unter die ſtreitenden dampfenden Flot⸗ 
ten; vergebens ſucht es den Ausweg; plötzlich 
zerſchmettert lodert es hoch auf in. Flammen, 
und verzehrt ſich zu rauchenden Trümmern und 
Aſche 250; oder vom Froſte geentert wird es 
fortgeriſſen, oder niedergeſegelt auf ſchwarzen 
Grund! Es ſenden die Flotten ſelber den Sturm 
voran, ſie jagen an Grönlands Küſten vorbei; an 
Islands Geſtaden ankern ſie, mitten in ſchäumender 
Brandung, und bringen in ſeinen Sommer den 
erſtarrenden Winter zurück! Aber Sturm und 
Brandung zerſtreuen die Schiffe; ſie zerſchellen 
an Schottlands Inſeln und den hochgethürmten 
Orkaden! 

So erweckt an den Polen ein einziger Tag 
das Leben; in raſchen Zügen leert es den Freude⸗ 
becher; aber auf den Rauſch erfolgt ein langer 
Schlaf! Was ein Blick vom Himmel erlöst, 
wird im Reiche der Finſterniß unter eiſigen Grab⸗ 
ſtein gelegt! 

So ſchaffen die Geiſter in den Jahreszeiten; 


256) Es ſoll ſich durch den plötzlichen und ſtarken Stoß 
der ſchwimmenden Eisberge zuweilen Treibholz ent⸗ 
zünden, wenn es zwiſchen dieſelben geräth. 6 
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himmliſch Hoffen, ſüß Erquicken, glühendes Leben, 
ſeelige Träume bringen fie! Frühling und Herbſt 
der Geſtirne Gruß; freundlich Winken, ſtilles 
Segnen! Der Sommer Himmelsleben, der 
Winter irdiſcher Mächte Sieg! Was auf Erden 
keimt, haben die Sterne geweckt; was auf Erden 
gedeiht, der Himmel gepflegt, aus dem das Auge 
Gottes niederſchaut. Der Geſtirne Leben iſt 
himmliſche Muſik, die Töne erwachen, ſchwellen, 
wogen, verſchwimmen! Das iſt der Geiſter Gruß, 
der bis in der Erde Tiefen erklingt! 


Die Geiſter, welche in Tag und Nacht, Som— 
mer und Winter über die Erde gebieten: auch 
in den Tiefen begegnen ſie einander. Wie die 
Wangen im Liebesblick erblühen, erblühen aus 
dem Innern der Bruſt, in die der Blick gedrun— 
gen: ſo finden die Geiſter von dem Geſtirne den 
Weg ins Dunkle der Erde, und dort auch zeugt 
der Blick des Himmels! er geht ein unendliches 
Leben auf. Wann der Sturm über Meeresfläche 
dahinfährt, und die Wellen ſich heben, da erzittert 
es auch unbemerkt auf bergetiefem Grund; es 
dämmert das Licht hinab, wie der Funke, der 
die Hand berührt, alle Glieder durchzuckt! In 
dem Schooſe der Erde, wo in ewiger Nacht 
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Sommer und Winter verſchmolzen ſind, bringt 
der Fels Kunde von andern Jahreszeiten, er 
bringt Kunde vom lebensreichen Lenze, von einem 
üppigen Sommer; von Wäldern, welche unter'm 
Meeresboden grünten; von Gärten, welche auf 
den Gipfeln der Gebirge blühten; aber auch von 
Sturm und Wetter, welche das Meer erhoben, 
Berge brachen und begruben, kuͤndet er! Auf immer 
hat jener Lenz verblüht, nimmer kehrt jener Som⸗ 
mer wieder; mit Sommer und Lenz haben auch 
die Stürme ſich ſchlafen gelegt! 

Aber die Geiſter ſchreiten durch die Erde, 
ſpielen in Meer und Luft; auch in den Tiefen 
iſt ein Himmel, welcher ſchaffend Alles umſchließt, 
jetzt mit ſich ſelber entzweit, zerſtört! Auch er 
gebietet über ſeine Meere, ſeine Orkane, ſeine 
Gewitter! auch er hat den erweckenden Athem, 
auch in ihm ſchwebt belebender Thau, ihm ent⸗ 
quillt erfriſchender Regen; auch ſeine Geſchöpfe 
verwelken, und ſtehen verjüngt wieder aus dem 
Grabe auf! Ja, der Geiſt des Lebens wohnt in 
den Tiefen, wie die Adern überall hin ihre Wege 
finden, überall geſchäftig die Banden löſen, Ge⸗ 
löstes wieder zuſammenbinden, ſo ſendet er durch 
alle Felſen ſeine Fluthen, zerſtöret hier, baut 
dort Zerſtörtes wieder auf! Der Geiſt der Tie⸗ 
fen kündigt ſich den Bewohnern der Oberwelt an, 
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milde, mächtig, gewaltig und furchtbar. Er ſchwebt 
empor ein Engel des Friedens, ein ſegnendes 
Weſen, mitten aus der Gluth der Hölle N! Er 
offnet die Schleußen, welche feine gluͤhenden See'n 
und Ströme gebannt halten, und die verheerenden 
Fluthen ſpringen zum Himmel empor! Er durch— 
fliegt ein Dämon die feſten Felſen, und von den 
Schlägen ſeiner Flügel erbeben die Gebirge! Er 
ſchleicht als Kobold durch die Gänge, würgt den 
Bergmann, der ihm die Erze, ſeine Blumen, 
raubt 258). Von den Firſten reißt er Felſen und 
Lawinen herab 259). Derſelbe wühlt in den 
Meeren, brauſet in den Lüften; ſchlägt im Sturm 
die Waldungen. Im Typhon ſchreitet er ein 
furchtbares Geſpenſt über die Wogen, eine 
Furie feuerſchnaubend 260) durch die abgebrannten 
Wüſten; ein Titan thront er auf den Wolken, 
und ſendet feine gluͤhenden Pfeile herab! Derſelbe 
iſt der Vater der Quellen, iſt der Herr der 
Meere! Derſelbe bietet dem Himmel die Pracht 
ſeiner Metalle dar, im Regenbogen, und entzündet 
fie im Morgenroth. Derſelbe, welcher aus der 


257) Heilquellen. 

258) Giftige Luftarten, ſogenannter Schwaden. 
259) Schwere. 

260) Cham ſin und Samum. 
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Finſterniß zu allen Welten aufſchaut, blickt vom 
nördlichen Himmel mit ſeiner Strahlenkrone her⸗ 
nieder 261). 

Es ſind die Geiſter, die ſeit Jahrtauſenden 
die Gluthen waͤlzen unter Meeren und Gebirgen 262), 
Geiſter, welche die Geſteine ſchmelzen und die 
Felder öde brennen! — Dieſelben, welche vor 
den Blicken der Sonnen die bunten Teppiche aus⸗ 
breiten um den Fuß des Aetna, die Bruſt 
ihm ſchmücken mit dem Strauß der Granaten, 
der Mandelblüthe und Myrthe, den dunkeln 
Kranz ums Haupt ihm ſchlingen, und über ihn 
ein Diadem blitzender Juwelen ſetzen 263), die⸗ 
ſelben wüthen in ihm als verheerende Dämone! 
Wilde Wuth durchtobt ſeine Bruſt, ſein Athem 
vergiftet; vor ſeinem Toſen erzittern die Gebirge, 
ſchwanken die Meere! vernichtend zieht er das 


261) Nordlicht. 

262) Siehe den Abſchnitt über die Vulkane (XXXII). 

263) Der Aetna iſt 10280 Fuß hoch; man theilt den⸗ 
ſelben in drei Regionen ein. Die unterſte heißt die 
bebaute; fie iſt reich an den mannigfaltigſten Ge⸗ 
wächſen; auf üppige Wieſen und Getreidefelder folgen 
Granaten, Myrthen, Reben u. ſ. w. Die 
zweite Region, die waldige, trägt große Kaſtanien 
und Eichen, fie umgeben wie ein Kranz den Aetna. 
Die dritte Region iſt die ſchneeige, indem der Gipfel 
des Berges noch über der Schneelinie liegt. 
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Flammenſchwert, ſchmettert Fels auf Fels in 
die blühende Landſchaft. — Es kämpft der Geiſt 
der Finſterniß unter Meereswogen, er hat den 
Teut 264) eine Pyramide zu den Wolken ge— 
thürmt, und ſtreitet gegen die Mächte des Him⸗ 
mels! mit blankem Erze ſchlägt er das Feuer 
aus den Wellen und entzündet die Felſen 265) 
er ſchwimmt auf glühenden Strömen empor, 
auf blutigen Wolken, und ſchaut gebieteriſch 
an den Tag; dem Himmel ewig Feind möcht 
er ihn erſtürmen! er wälzt ſeine dampfenden 
Schwefelbäche heran, ſendet die brennenden Pfeile 
den Geſtirnen zu! Doch der Himmel ſchwebt 
ruhig über dieſem Sturme, die Sonne ſendet 
| ungeſtört die Strahlen nieder, ungehindert reifen 
die Sterne! Die Lüfte zerſtäuben den Wolken⸗ 
thron dieſes Titans, die Pfeile löfchen aus, und 
fallen zerſplittert zu Boden, die Feuerſtröme 
erſtarren im Wandeln! 


264) Der Pico de Teyde, Pic auf Teneriffa, ſtellt 
eine 11454 Fuß hohe Pyramide dar, welche aus dem 
Meere ſich emporhebt; auch er iſt um ſeinen Fuß 
äußerſt fruchtbar; dann aber zeigt ſich eine weite 
Ebene mit Bimsſtein und Obſidian in großer 
Menge überdeckt, und aus dieſer ſteigt eine nackte 
Pyramide empor. 


265) Schwefelkieſe und Erdenmetalle (XXXII). 
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Die Geiſter ſonnen ihre Gaͤrten um Neapel; 
da erheben aus reichen Saaten fih die Ulmen 
von Reben umſchlungen. Auf das Immergrün 
der Orangen ſind die Blüthen ausgeſtreut; 
Granaten prunken im dunkeln Laub, Jasmine 
duften! Und die Zaubergärten locken das blaue 
Meer in tiefer Bucht ins Land; die Lüfte heiter, 
milde, ſchweben über ihnen; trinken ſich an all 
den Düften, ſchauen ſich an all der Pracht nicht 
ſatt! Aber ſie ſind nur die matte Decke, ſie ſind 
nur das Laub, in der Tiefe ſind die Blumen, 
die den Kelch durchbrechen, blitzen in die ſchwarze 
Nacht! in den Tiefen erbluͤhen andere Gefilde, 
die Blüthen”felber und fie allein leuchten einander 
in dem unterirdifchen Garten! Aber am Tage 
oben bringen ſie keinen Segen! Dieſen Gärten 
erwächſt die furchtbare Pinie, ſie ſteigt raſch zum 
Himmel empor 266); ringsum vom glänzenden 
Stamme breitet fie die Krone aus und fehuttelt 
die gewaltigen Aeſte! Ihre Schatten verfinſtern 
die Erde! ihre Blüthen funkeln! Ihre Bluͤthen 
find Blitze und Wetterleuchten 267)! plötzlich aufs 


266) Schon Plinius vergleicht Feuerſäule, Flammen 
und Wolken des Veſuv mit der Geſtalt einer Pinie. 

267) Sehr häufig erſcheinen in den Nauchwolken des 
Veſuv Blitze. | 
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brechend, plotzlich verſchwindend! Blitze und 
Wetterleuchten ſind ihre gefiederten Bewohner, 
aufgeſcheucht vom Horſte, der Donner ihr Ge⸗ 
fang! Wie die furchtbare Upas 268) ſendet fie 
die giftigen Dünſte weit umher; ihre Saamen 
ſchweben durch die Luft, verdunkeln den Tag, 
überſchütten die Felder, decken die Meere 269); 
doch ſie faſſen nimmer Wurzel auf der Oberwelt! 
Und der Sturm ihres eignen Lebens ſchmettert 
die Aeſte nieder, und ſtürzt ſie in den Garten, 
in den Pfuhl der Hölle zuſammen! 

Die Urkraft, welche durch Kryſtallgewölbe als 
Fee die Silberquelle führt, herrſcht unter Island 


268) Der Pohon upas (Upas Antiar), ein auf Java 
wachſender Baum, von dem Foerſch die Fabel ver— 
breitete: daß er mitten in der Inſel wachſend auf 
viele Meilen weit ringsum vergifte, ſo daß kein 
Thier und kein Gewächs fortkommen könne: zum 
Tode Verurtheilte ſeien beſtimmt, von dieſem Baume 
das Gift zu holen. Uebrigens iſt das Holz von dieſem 
Upas wirklich ſehr giftig, und bewirkt, dem Schlangen⸗ 
gifte ähnlich, in Wunden raſchen Tod, wie Verſuche 
von Lechenault, Magendie, Schnell, Ems 
mert, Mayer und Horsfield zeigen, 


269) Der Veſuv wirft vorzüglich viel Aſche aus; durch 
dieſelbe wurde Pompeji bedeckt. Bei dem Aus⸗ 
bruche von 1822 war der Himmel durch die Aſche 
mehrere Tage verdunkelt; ſie lag an einigen Stellen 
ſechs Fuß hoch. Schweflichte Dünſte verbreiten ſich 
ebenfalls ſehr weit. 
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eine furchtbare Göttin! Island ein Eisgewölbe 
über Meere, voller Flammen und Glut! Auf 
den zackigten Bergen lagern ſich dieſes Meeres 
Nebel und wallen über die Wolken! von unter⸗ 
irdiſchen Stürmen gepeitſcht wiederhallt dumpf 
der Donner feiner Wogen! Sie ſchlagen ihre 
Ufer, und in der Brandung ſtürzen ſie feurig 
über die Gipfel der Berge, des gefürchteten 
Hekla's und Katlegia's. Sie durchbrechen 
die Felſen; in blutrothen Strömen und Feuer⸗ 
fallen ſtürmen ſie in die überirdiſche, in die grüne 
See! Aber dieſe, eine Schlange, ziſcht und 
würgt die feurigen Fluthen, erſtarrt ſtehen ſie, 
als ſchwarze Klippen, feſt im wogenden Meer! 

Der Urgeiſt, welcher die Erde durch den 
Himmel führt, bei den wandelnden Miterden, den 
blühenden Sonnen, den beflügelten Kometen, auf: 
keimenden und verwelkenden Meteoren vorbei; 
er hat ſeinen eigenen unterirdiſchen Himmel! er 
hat ſeinen Himmel unter den weißen Bergen 
Kamtſchatka's! Wilde Gluth iſt ſein Morgen⸗ 
roth, in Gluth ſind ſeine Sonnen und Meteore 
verſchmolzen! Sonnen und Meteore ſchwirren 
empor in die Welt voll Ordnung und voll Pracht, 
und ſchmettern zerſtörend wieder von den Lüften 
herab! Wie Nordſchein fliegt ſein Glanz am 
nächtlichen Himmel auf, von farbigen Blitzen und 
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Flammen durchzuckt 270)! Wie Wetterleuchten 
ſpiegeln ſich die Sonnen, Meteore und Blitze im 
ſtarren Eiſe; und der Erde entfeſſelte Geiſter 
erwachen, zittern, heulen, toben, zertrümmern ihre 
Wohnungen und werfen Eisthürme und Felſen 
verwüſtend in die Thäler! 

In feurigen Wettern ziehen die Herren der 
Unterwelt durch die Anden; von Pol zu Pol! 
es drönt der Donner, es zucken die Blitze durch 
die Felſen; es jagt das finſtere Gewölk aus hun⸗ 
dert Kratern hervor! Zernichtend ſtürzen ſeine 
Blitze und Schloßen zur Erde! auf brennenden 
Wegen brauſen die ſiedenden Fluthen daher 270), 
ſtürzen über Eisgefilde in die Palmenh aine, in 
die blühenden Ebenen! Nur Verwüſtung, nur 
Tod bringen dieſe Gewitter; was ſie getroffen, 
erwacht nimmer zum Leben auf; Alles haben ſie 
verſengt und zerſchmettert! Von ſolchen Wolken— 
brüchen ward Guatemala 27) vernichtet, und 
hinabgezogen zu den feurigen unterirdiſchen Wettern. 


270) Die Vulkane Kamtſchatka's werfen Leucht— 
kugeln und Flammen aus, die verſchieden gefärbt ſind. 

271) Siedend heiße Waſſerſtröme ſtürzen häufig bei den 
Ausbrüchen der ſüdamerikaniſchen Vulkane 
hervor. 

272) Die Stadt Guatemala wurde im J. 1777 bei 
einem Ausbruche des Pecaya durch Erdbeben zer— 
rüttet, und verſank in die Tiefe. 
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Hier erhebt der Jorullo 273) ein feuriges 
Haupt aus reichen Fluren; wuthentbrannt, ſcho⸗ 
nungslos wirft er ſich über die Gebilde des 
Tages! — Dort, wo die Erde ſchlummert unter 
dem Panzer von Eis, ſteigt plötzlich ein Fürſt 
der Unterwelt an den Tag; Helm und Panzer 
pringen in Stücke, unter Blitz und Flammen, 
und ſchwarzem Wetter tritt er hervor, und wie 
er wieder untertaucht, ſteht ein Dürres, ein 
ſchwarzes Gerippe da! 

Ein leuchtendes Geſtirn ſchwingt aus Meeres 
blauem Spiegel empor, gleich wie die erwachende 
Sonne die Nebel verſcheut, wallen und weichen 
die Fluthen ſeinem gebietenden Blicke! es ſen⸗ 
det ihn zum Himmel auf, und zündet in tiefer 
Nacht ſein Morgenroth in den Wolken an. Und 
mitten in ſeinem Laufe ſteht das Geſtirn unbe⸗ 
weglich feſtgebannt; das belebende Licht in Blitze 
verwandelt! Die Blitze verfliegen, es bleiben 
nur Trümmer zurück! So ſtürzt aus fremdem 
Himmel das Meteor heran, eintauchend in den 


273) Der Jorullo, in der Nähe von Mexiko, entſtand 
im J. 1760. Es erhoben ſich aus einer mit Indigo 
und Zuckerrohr reich bepflanzten Ebene über tauſend 
kleine Kegel, welche alle Feuer ſpien und Aſche 
auswarfen; mitten unter dieſen kleinen Vulkanen 
erhob ſich ein Schlackeuberg von 517 Fuß Höhe. 
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Luftkreis zerplatzt es; ſtürzt nieder aus ſeinem 
Glorienkranze eine ausgebrannte Schlacke! So 
ward Santorin auf die Erde geſchleudert aus 
unbekannten Gründen! Die Cyklopen wurden 
unter feurigen Wirbeln geboren, jetzt von der 
TCharybdis und der Scylla umſtuͤrmt 270)! 
Es ſteht St. Helena ein erloſchener Stern 
mitten in dem Ozean; noch moͤchte Stromboli 
ſich in die Himmel ſchwingen; aber auf ewig 
hält ihn die Erde gefeſſelt! und noch ſendet er 
den letzten Lebensſtrahl, eine dampfende Säule 
empor, des Nachts erglühend, dem irrenden 
Schiffer ein Leuchtthurm 275)! — Und wie hier der 
Geiſt der Unterwelt plötzlich ſich Bahn bricht, 
die Felſen, welche ihn gefangen halten, zerſprengt, 
die Erde erſchüttert, den Himmel beſtürmt unter 
Sibiriens eiſigen Küſten, wie unterm blühenden 
Eiland der Südſee; ſo ſchleicht er dort lang— 
ſam fort, und verzehrt in ſtiller Gluth die Fel— 
ſen 276)! Es frißt die Flamme ſich durch das 
274) Die Cyklopen, ſchwarze Felſen im Meere bei 
Sizilien, wahrſcheinlich vulkaniſchen Urſprungs; 
desgleichen Santorin und benachbarte Inſeln. 
275) Die Inſel Stromboli iſt fortwährend in Thätig⸗ 
keit; am Tage ſteht man eine Rauchſäule aus ihr 
emporſteigen, des Nachts Flammen. 
276) Im Erdbrand, der meiſt in Steinkohlen⸗ 
flözen ſeinen Sitz hat. 
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Eingeweide der Erde; die leichte, die bewegliche 
Flamme ſchlüpft überall durch; mit tauſend Zun⸗ 
gen leckt ſie den Felſen; ihr glühender, ihr 
gepreßter Athem hebt Berge empor! Von ihr 
dampft die Solfatara 277). Unter dem freund⸗ 
lichen Töpliz, unter Karlsbads Felſenruine 
hat dieſe Schlange ſich durchgewunden, die Felder 
mit ihrem Peſthauche vergiftet und öde ge— 
brannt 278)! noch liegt ſie dort in ihrem Winter⸗ 
ſchlafe; aber wehe, wenn fie einſt erwacht, an 
den Tag ſich bahnend, aufſchleudert das Thal, und 
die Gebirge verſchlingt! 

Nieerblickt leben die Mächte der Finſterniß; 
aber ſie ſelber durchfliegen wie Blitze die Erde 
und ſchauen zum Himmel auf! Es lauſcht ein 
Geiſt in den Tiefen, es erzittern die Lüfte, der 
Sonne Glanz erbleicht zu falbem Scheine 279) 


277) Die Solfatara, ein kleines Thal in der Nähe 
des Veſuv, aus dem an vielen Stellen Schwefel— 
dämpfe aufſteigen. 

278) In der Nähe von Bikin find die obern Schichten 
der Erde, welche urſprünglich aus Thon beſtanden, 
zu einer ziegelartigen Maſſe gebrannt (gebrannter 
Thon) und in eine zum Theil dem Steingut Ahır 
liche (Porzellanjaspis) verwandelt worden. 

279) Starkes und plötzliches Sinken des Barometers 
geht dem Erdbeben ſtets voran, wodurch alſo eine 
auffallende Veränderung in der Atmoſphäre angezeigt 
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Jedes Leben geängſtigt, jegliches Leben gepeinigt 
von hölliſchen Mächten, irrt Hülfe ſuchend um- 
her 280)! Es regt ſich in den Tiefen, da jagen 
die Stürme heulend davon! es flüchten die Wol⸗ 
ken, ſchwarz geflügelt, von Blitzen gegeißelt 231)! 
es ſträuben ſich die Meere, die Felſen zucken! — 
Hinweg aus den Paläſten, hinweg aus den Tem⸗ 
peln, der Himmel hat ſich geſchloſſen, die Hölle 
ihre Schlünde geöffnet! Des Meeres Wogen 
werden zermalmende Felſen 282)! Das Feſtland 
wird zur wogenden See! — Der Geiſt klopft 
am Felſen an, und dumpfer Donner durchbebt 
die Erde! Er tritt auf mit ehernem Fuße, des 
Tempels Vorhang zerreißt, das Gewölbe berſtet, 
die Säulen brechen zuſammen! Paläſte zertrüm— 
mern, Gräber ſpringen auf! — Die Todten regen 
ſich, ſie winken dem Leben, das die Verzweiflung 
jagt in den ſchwarzen Sturm! Der Geiſt rüttelt 


wird; öfters ſah man die Sonne blutroth und 

glanzlos, was wieder eine Umänderung der atmoſpha— 

riſchen Luft verräth. | 

280) Thiere irren vor dem Ausbruch der Erdbeben unſtcher 
umher; die Hausthiere werden unruhig und flüchten 
dem Menſchen zu. 

281) Stürme begleiten häufig die Erdbeben. 

282) Die Stöße, welche das Meer den Schiffen mittheilt, 
ſind nicht ſchwankend, nicht wellenartig, ſondern wie 
von einem feſten Körper herrührend. 
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die Felſen aus ewigem Schlummer wach, leicht 
wie zum Tanze ſpringen ſie auf! ſie berſten, ſie 
zerſplittern, wie das Eisfeld in Schollen und 
Flarden, wenn unter ihm die Wogen ſich rühren. 
Der Geiſt zerſtreut die Felſen ab den Firſten, 
wie der Sturm vom herbſtlichen Walde die Blät⸗ 
ter ſchüttelt; Berge überſtürzen, Seen tauchen 
auf! — Aus der geborſtenen Erde ſchnaubt ſein 
feuriger Athem; er verſchüttet die Quellen, ver⸗ 
ſchlingt die Ströme, ſchmettert ſie wieder ver⸗ 
heerend in die Auen! — Der Geiſt ſchreitet einher 
unter dem Ocean, und Wogen fliehen das Ge— 
ſtade, die Klippen und die ſchlammigten Tiefen 
treten aus ihrer Nacht hervor! Aber plötzlich 
wendet ſich die Woge, das Meer überwirft ſich, 
hoch über felſigten Küſten ſtürzt es in das Land! — 
So erzitterten nur vor ihm die Alpen, ſo warf 
er das Meer über Lisboa's Orangenhügel 289); 
zerſtörte Lima, das palmenbeſchattete, und 
ſchwemmte die Veſte Callao weg 284%). 

wüthete um Jamaika's Geſtade und zerſchmet⸗ 


283) Bei dem furchtbaren Erdbeben im J. 1755. 


284) Lima iſt oft durch Erdbeben verwüſtet worden, ſo 
wie Callao. Im J. 1746 wurde letztere Feſtung 
durch die Wogen, bis auf eine Mauer, gänzlich ver⸗ 
ſchlungen. g 
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terte ſeine Gebirge 285), Der Geiſt des Abgrunds 
hat Kalabrien zerriſſen 239), Syrien zer⸗ 
rüttet! Nur auf Augenblicke erwacht er, wie der 
Blitz unverſehens und raſch die ſchwarze Wolke 
durchzuckt; aber jedes Zucken iſt auch ein Blitz, 
der Tauſende trifft! und hat er getroffen, dann 
fällt er wieder in tiefen Schlummer zurück! 
Der Garten Edens mit ſeinen ſtolzen Cedern, 
ſeinen ſchlanken Palmen, den duftenden Blumen, 
den erquickenden Früchten, mit all ſeinen Freuden 
und dem himmliſchen Frieden, iſt verſchwunden! 
Die Ströme, die ihn belebten, find weggewan⸗ 
dert; kein befruchtender Thau geht mehr von der 
Erde auf! Eine Oede hat Platz genommen; 
glühende Winde ſind die Todesengel, die da 
ſchweben über der Wüſte, über lebensleere Seen, 
und Pfühle von Schwefel und Asphalt! Erſtickende 
Flammen, die aus der Hölle emporſteigen, ſind 
die Blumen; alles verſengende Strahlen der Frie— 
den, der da wohnt! Der Löwe, blutdürſtig, wie 
ein Kain umherirrend, iſt der Beherrſcher! 
Wo ſind Sodom und Gomorrha mit ihren 
waſſerreichen Auen? Ein Rauch iſt über ſie auf⸗ 


285) Jamaiks iſt deu Erdbeben ebenfalls ausgeſetzt. 
Beſonders furchtbar war dasjenige vom J. 1692. 
Mehrere Berge ſtürzten dabei zuſammen. 

286) Im J. 1783. 
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gegangen! Wo iſt jenes ſtolze Babylon mit feinen 
Thürmen, ſeinen Wällen und ſchwebenden Gärten? 
Schlangen und Vampyre wohnen unter ſeinem 
Schutte 287)! Wo Nazareth, das heilige? Die 
Erde hat es verſchlungen. Antiochien, Bal— 
beck 288) mit ihren Tempeln und Paläſten ſind 
zerſchlagen! Tele kan und die hundert Orte 289), 
einer Eiche gleich, die der Blitz getroffen, deren 
Aſche der Wind verweht! — 

Inſeln, Berge, Länder ruhen unterm Meeres⸗ 
ſchlamm; ruhen in Wüſten vom Sande überdeckt! 
Gebirge ſind zuſammengeſtürzt in ihren eigenen 
Krater; andere hervorgewachſen aus blühenden 


287) Babylon und Päſtum ſind völlig verſchüttet; 
eine Menge Schlangen herbergen unter den Trüm⸗ 
mern. Fledermäuſe ſind ebenfalls häufige Bewohner 
dieſer Ruinen. 

288) Im Jahr 1795 wüthete in Syrien ein furchtbares 
Erdbeben, es hielt dasſelbe ſechs Wochen lang an 
und zerſtörte die Städte Bal beck, Acre, Said, 
Antiochien, Nazareth, Tripolis, Fuſſa 
und Saphet. 

289) Abul Abbas Achmed bemerkt in ſeinen Jahr⸗ 
büchern: daß in Perſien im Jahre 957 ein fürch⸗ 
terliches Erdbeben wüthete, wobei die Stadt Tele⸗ 
kan und 150 Dörfer von der Erde, welche in wei, 

ten Spalten ſich öffnete, verſchlungen wurden. Rauch, 
Flammen und Waſſer ſtiegen aus denſelben hervor! 
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Ebenen, beherrſchen als Tyrannen die Laͤnder 290). 
Grüne Landſchaften, reiche Städte ſind unter 
Aſche, unter erſtarrter Lava zerfallen! Herkula⸗ 
nu m und Pompeji, noch unverſehrt, werden ihrem 
Grabe enthoben! Da fandeſt auch du, o Plinius, 
den Tod, als durch die Lüfte hernieder eine Peſt 
auf ihren braunen Flügeln ſtürmte, da hat der 
Tod dich, doch dein Wirken nicht erreicht ZN)! 

Wann aber auch die Spitze des Veſuv 
zuſammengebrochen 292), der heiß aufwallende 
Agnano und der giftige Averno 293) einge⸗ 
ſunkene Berge decken, wann auch der Acräus 294) 
ins Meer geſtürzt, und blühende Thäler unter 
Sand und Trümmer begraben liegen; wann auch 


290) Im Jahr 1772 verſank ein Berg auf Java; im 
J. 1638 einer auf Timor. Von den neuentſtande— 
nen Bergen find bekannt: der Monte⸗Nu o vo, 
der 1538 bei einem Ausbruche des Befuv erſtanden, 
der Jorullo u. A. (XXXII.) 

291) Im J. 79, da Herkulan um, Pompeji und 
Sta biä durch ausgeworfene Materien des Veſuv 
begraben wurden, erſtickte Plinius an ſchweflichten 
Dünſten. 

292% Im J. 1804. 

293) Beides ſind Seen in der Nähe des Veſuv, beſon— 
ders der Agnano zeigt noch öfters Aufwallungen. 

294) Im J. 859 ſtürzte bei einem heftigen Erdbeben, 
welches in Syrien wüthete, ein Theil des Verges 
Acräus ins Wi, 
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die Erde Millionen verſchlungen, dennoch hat 
das Leben ſich gerettet! Jedes Weſen trägt den 
Tod in ſich, aber ehe dieſer es ereilt, hat es 
neues angefacht! Die Ringe ſchließen ſich; aber 
im Schließen greifen ſie in einander; unendlich 
iſt die Kette, unauflöslich durch die Ringe! Sie 
ſelber, die rauhe Lava, legt in ihren weißen Blüthen 
Todtenkränze auf das Leben, welches ſie be— 
grub 295). Auf zerſchmetterte Berge, über er- 
ſchütterte Länder, und feſt gewordene Aſche, hat 
die Pflanzenwelt ſich niedergelaſſen! Die Flechte 
löst den Felſen auf, in den Felſenſtaub drängen 
andere Pflanzen ihre Wurzeln: ſo erwächſt dem 
Aetna die weithin ſchattende Kaſtanie, der Aſche 
des Veſuvs die Rebe, welche irdiſche Kraft, 
himmliſches Feuer vereint in ihrem Nektar 2950) 
Das Geſtirn, welches der Unterwelt entſtiegen, 
erblüht am Tage; Palmen decken St. Helena's 
Felſen, hundertjährige Bäume wurzeln in der Aſche 
des Teud von Teneriffa 22)! Auf dem zer⸗ 


295) Man findet in den Blaſenräumen der Lava ſehr viele 
kryſtalliſirte Foſſilien; ich erwähne von ſolchen blos 
die Leuzite, Meionit, Nepheline, Eis⸗ 
ſpath, die alle weiß ſind; außerdem Hauyne, 
Melanit, Veſuvian u. dgl. 

296) Lacrimae Christi, aus alter Lava des Veſuv. 

297) Der berühmte Drachenblu t baum, welcher neben 
der afrikaniſchen Ado ufoht er ber Ce der von 
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rüͤtteten Libanon erhebt ſich die ſtolze Ceder; 
über Staffa's öde Hallen iſt ein blühender Tep⸗ 
pich ausgebreitet! Durch erſtarrte Lavaſtröme 
bahnt die Rhone ſich den Weg zum Meere; es 
ſchlingt der Rhein ſich durch das Siebengebirge, 
ihn bekränzen die Blumen, ihn umſchweben die 
Düfte der Reben! Der Berge Gluthen find er: 
loſchen, die Hallen verſchüttet! Beim Vollmonds⸗ 
ſchein, in ſtillen Sommernächten ſchweben ſelige 
Geiſter aus den Fluthen belebend zu den Höhen! 
ſchweben Geiſter ſegnend von dem Himmel herab! 
Nur in Stürmen zieht der wilde Jäger über Ab- 
gründe und Schluchten in den finſtern verödeten 
Burgen umher! 

Und dennoch walten unter blühenden Ländern 
die Mächte der Finſterniß! Frieden, den ſie 
ſchaffen, Segen, welchen ſie ſpenden, ſind die 
einzigen Zeichen ihres Zornes, die einzigen Zei— 
chen ihres Haders in den nieerkannten Tiefen! 
Den unterirdiſchen Gewittern entſtrömt der Heil— 
quell, in ihm iſt der Balſam aus den glühenden 
Gärten, der Duft der verborgenen Blüthen! In 
ihm Dünſte und Salz, den brennenden Meeren ent: 


Libanon, der Kaſtanie des Aetna, der deut: 
ſchen Ahorn, Eiche und Linde, und des TZarud: 
baumes in Schottland, zu den älteſten Bäu⸗ 
men gehört. | 
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nommen, Wärme aus dem unterirdischen Himmel! 
Strahlen aus dem aufſteigenden Meteore 298) 
Mitten in Helvetien, fern von jedem Kampfe 
der Elemente, iſt der Herd, auf welchem das 
Leben der Unterwelt ſich ſtill verzehrt! Tief unter 
der Galanda, unter der brauſenden Tamina, 
fonnt ſich die Quelle von Pfeffers 299), unter 
dem Abgrund der Gemmi das Waſſer von 
Leuk 300), der Alpen herrlichſte Blumen! ſie 
bringen die erquickende, die belebende Wärme an 
den Tag! Unter dem Bette der Lim math und 
der Aar 301) wurzeln die Heilquellen, brechen 
wie Waſſerlilien aus den neidiſchen Fluthen 
auf, und ſenden mitten im Winter ihre Düfte 
umher! Unter dem Fuße des Bernina ſchöpfen 
die Brunnen Kraft, und in ihrem friſchen per⸗ 
lenden Waſſer erſtarkt das welkende Leben 302) 


298) Heiße Quellen, als Heilquellen. 

299) Die Quelle von Pfeffers, welche in einer Schlucht 
des Galanda entſpringt. In der dunkeln Tiefe dieſer 
Schlucht rauſcht die Tamina. | 

300) Das Bad von Leuk quillt am Fuße des Gemmi⸗ 
paſſes hervor. 

301) Baden und Schinznach. Winterszeit ſieht 
man im Bette der Limmat die ungefaßten Quellen 
dampfen. 

302) Der Sauerbrunnen von St. Moriz im Ober⸗ 
Engadin. 5 
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Die nämlichen Mächte, welche die Felder todt 
gebrannt, haben zum heitern Töplitz den er- 
quickenden Born geleitet; dieſelben treiben aus 
dem Urfels die dampfenden Sprudel in die Welle 
der Eger, und bauen ihnen dort eine Wohnung 
von Korallen 305)! da beginnen fie erſt zu 
leben, zu athmen und mit ihrem Athem zu be⸗ 
ſelen! Aus dunkler Grotte treten ſie heraus, 
nnd ſegnen das Thal 304)! Mitten unter der Ver⸗ 
wüſtung kochen die Bäche der Solf ata ra hervor, 
und entſteigen dem Agnano! Die zerſtörenden 
Mächte heizen die Bäder des Nero 305), ſie 
hauchen aus den Spalten des Veſuv, von ihrem 
Hauche erblühen die verblichenen Wangen; ſie 
ſenden von dem Te ut hernieder über ſchwarze Lava, 
über Schwefelbäche die heilbringenden Bäder! 


303) Bei Karlsbad. Der Hauptſprudel quillt aus der 
Eger hervor, und hat ſich ein Baſſin von Er b— 
ſenſtein gebildet, eine Art Kalkſinter, der die 
Form der Erbſen hat, aus concentriſchen Schaalen 
beſteht und in der Mitte ein Sandkorn zeigt. 

304) Bei Baden⸗Baden. 

305) Eine Menge mineraliſcher Waſſer quellen in der 
Gegend des Veſuv hervor, die dem vulkaniſchen 
Feuer ihren Urſprung zu verdanken haben. Gim— 
bernat hat die aus dem Veſuv emporſteigenden 
Dünſte ebenfalls zu Dampfbädern benutzt. 
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Stürzen ſie heiß in die kalten Quellen des 
Jumna 306) 

Meere glühen unter Islands Schneegefilden; 
über glühenden Meeren ſchwebt das Gewitter; 
dieſem entftrömen, wie unter Donner und Blitz 
ſegnender Regen, des Geyſers Strahl, des 
Stockers Wogen 307) 2 Im Finſtern raſſelt 
es, im Finſtern brauſen die Stürme, rollen die 
Donner! furchtbar erdröhnt es im kahlen Ge— 
birge! Im ſchwarzen Krater wallen und fchmwel- 
len die Waſſer, und der Wallung entſteigt mit 
Blitzesſchnelle die glänzende Silberſäule; das 
Kapital in Dampf und Wolken gehüllt! Diaman⸗ 
tene Bogen wölben ſich nieder; höher und höher 
ſtrebt der Bau; aber ſo raſch er ſich erhoben, 
eben ſo raſch ſtürzt er in die Tiefe! zerſchmet⸗ 
tert und zerſtäubt! Eine Palme erhebt er ſich 
und ſchüttelt die glänzenden Blüthen ſeiner Wol⸗ 


306) Hodgſon fand die Quellen des Jum na von 40. 
Fuß dickem Schnee bedeckt; faſt ſiedend heiße Quellen 
kommen aus Granit: Spalten hervor. 

307) Von allen heißen Quellen iſt der Geiſer in 3% 
land der berühmteſte; in ſeiner Nähe findet ſich 
der Stocker und mehrere andere. Der Geiſer 
ſetzt öfters während mehreren Stunden aus; dann 
ſteigt er plötzlich unter Donnerſchlägen als eine 
Waſſerſäule empor von 19 Fuß im Durchmeſſer und 
oft über 90 Fuß Höhe. 
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kenkrone auf das niedere Geſtraͤuch, welches ſie 
umringt; aber die im Sturme erwachſen, im 
Sturme zerſplittert, fließen als glänzende Bäche 
über Perlen dahin 308), den lebendigen Athem 
hauchen fie über die Wüfte! — Er ſteigt auf, 
ein Geiſt aus der Unterwelt, das Haupt in 
Schleier gehüllt, und der Geiſt ſenkt ſich mit 
ſeinem dienenden Gefolge wieder in die Tiefe! 
Das ſind, Island, die Silberpforten, die zu 
deinen unterirdiſchen Hallen führen; zu den Tem⸗ 
peln, welche im Hekla und Snöfial die glan- 
zenden Kuppeln und Thürme über die Wolken 
erheben, aus denen die erzürnten Mächte ihre 
Blitze ſchmettern! — Das ſind, Island, deine 
ſtolzen Gewächſe, deine Blumen, die mit allen 
Farben der Juwelen, mit dem Glanze der Metalle 
prunken: Gewächſe, die, nicht vom Lichte des 
Himmels erzogen, auch kein Winter bezwingt, 
kein Sturm entwurzelt; unverwüſtlich wie die 
geſammte Welt der Pflanzen! Tief in den 
Abgrund ſenken ſie ihre Wurzeln; aus gluͤhenden 
Kieſeln, aus brennenden Schwefelmeeren ziehen 
ſie Nahrung! erſtarkend in finſtern Klüften treiben 


308) Der Gei ſer hat viel Kieſelerde aufgelöst, welche 
er an der Oberfläche der Erde als eine äußerſt feine, 
weiße Subſtanz, Kieſelſinter, abſetzt. 
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ſie aufwärts! Sommer und Winter ſtehen ſie im 
Saft, Sommer und Winter in Bluſt! Und wie 
der Stamm die Erde durchbricht, da breiten ſich 
ihre Kronen aus; im Sturme ſtrecken ſich ihre 
Aeſte, die Blätter entfalten ſich am Tage „ die 
Blüthen färben ſich am Sonnenlichte, und das 
Gift, welches ſie getrunken, und die Gluth, 
welche ſie erzeugt und an den Tag getrieben hat, 
athmen ſie wieder aus als belebender Hauch, als 
erweckende, ſegnende Düfte! — 

Das ſind die Schatten der Geſtorbenen, die 
aus ihrem Grabe trete, an den Tag; ſie wan⸗ 
deln über die öden Haiden, über dürre Klippen, 
über Eisgefilde, die vor Jahrhunderten grünten 

in ſtolzer Pracht! — | 
| Die nämlichen Mächte, welche im Finſtern über 
die Erde wachen, dort ihr eignes Licht ausgießen, 
durch die Felſen ſchreiten, nieermüdet ſchaffen, 
verwüſtend im Zorne, in Liebe ſegnend, dieſelben 
beherrſchen das Meer! Die feſte Erde iſt nur 
die Wurzel, dieſes das wankende, lebendige, 
athmende Blatt! Was die Geiſter in der Erde 
Feftgebunden, das haben fie in der Fluth gelöst! 
Sie eine aufgelöste, eine werdende Welt, in der 
das Verſchwinden und das Werden ſich die Hand 
bieten! Das lebensreiche Meer, ruhig und ſtumm, 
zitternd, erſchüͤttert, zerſchlagen, ſäuſelt, braust 


— 141 


und tofet! Und all fein Leben iſt geknüpft an 
das Zittern und Wanken, alles an das Binden 
und Wiederanknüpfen der Fäden, mit welchen 
die Geiſter es unſichtbar durchziehen! — im Bin⸗ 
den und Löſen das Strömen und Wallen, in 
ihm das Spielen der Wogen! — Der Ocean hat 
ſein eigenes Leben, nimmer ruhend, wenn er auch 
die ſpiegelnde Fläche zeigt! aber den irdiſchen 
Mächten allein gehören die Waſſer nicht an! Die 
Erde hält den Ocean geſchloſſen, die Geſtirne 
öffnen ihn 309)! in kühlen Nächten ſenken ſich 
ſeine Fluthen auf den Grund, die erwärmten 
tauchen auf 310); der Nordwind feſſelt ſeine 
Wellen, das Sonnenlicht befreit ſie wieder, lockt 
aus ihnen das geflügelte Leben hervor! Die Waſſer 
des Oceans rauſchen dem wandelnden Geſtirne 
nach; zur abgemeſſenen Stunde ſchwellen ſie, und 
beſtürmen das Land, überſtürzen den Felfen, als 
wollten ſie dem Meere entſteigen, als wollte ein 
Berg ſich erheben aus dunkelm Grund; ſie ſenden 


309) Licht und Wärme, durch welche das Waſſer ver: 
dunſtet. 

310) Da das Waſſer ein ſchlechter Leiter für die Wärme 
iſt, und es durch dieſelbe ausgedehnt wird, ſo ſenken 
ſich die an der Oberfläche erkalteten Theile, weil ſie 
mit Abnahme der Wärme gewichtiger werden, in die 
Tiefe, und die leichtern und wärmern ſteigen empor. 
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die Ströme in das Land zurück; aber die irdiſchen 

Mächte ſchütteln die Wellen von den Felſen ab, 

drücken die Waſſer nieder, reißen mit gewaltigen 

Armen die Ströme wieder ins Meer 311)! So 

bricht die Springfluth ſich an St. Malo's Fel⸗ 

fen, ſtürmt Briſtols Küſten 312), und ſtürzt 
von den Höhen donnernd herab! Die Geiſter 
ſenden die Wogen des Oceans dem Aequator zu; 
ziehen wieder mit ihnen von dem Pole unter eiſiger 

Decke nach Islands Geſtade; ſie ſenden ihm 

den warmen Golphſtrom von Mexiko's 

Palmenküſte; auf feinen blauen Wellen 313) brin⸗ 

gen ſie die Früchte an Norwegens und an 

Grönlands kahle Felſen, die zuerſt die neue 

Welt verkündeten! Sie leiten von Braſilien 

311) In der Ebbe und der Fluth liegt der Kampf 
der Schwere der Erde gegen die Anziehung der Ge 
ſtirne. 

312) Die Fluth ſteigt in Häfen, die nach Dften ſich 
öffnen, bis auf 50 Fuß hoch, wie bei St. Malo 
die Springfluth, bei Briſtol bis auf 42 Fuß. 
Eben ſo ſteigt ſte ſehe hoch an den Küſten der Süd⸗ 
fee. In einigen ſüdamerikaniſchen Strömen ift die 
Fluth bis auf 120 Meilen in das Land hinein merk⸗ 
bar. Flüſſe wenden alsdann ihren Lauf, wenn ſie 
nicht eine bedeutende Waſſermenge nachſchieben und 
nicht ſtarken Fall haben. 3 

313) Der Golphſtrom hat eine höhere Temperatur 
und ein blaueres Waſſer, als die anſtoßenden Fluthen. 
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das Schiff auf leuchtender Bahn zum Kap 31%; 
fie führten den kühnen Vasco de Gama zur 
erſt nach Indien, und zeigten ihm wieder den 
Heimweg 315)! Aus dem Ocean ſchicken fe die 
Woge ins Mittelmeer, aber locken ſie in den 
Tiefen wieder hervor! So wandelt ein Unſicht⸗ 
bares in den Strömungen, von einem Meere ins 
andere, von einer Küſte der andern zu! Ein 
Unſichtbares leitet und theilt die Adern im pfade⸗ 
loſen Ocean, wie ein erwachendes Leben die Wege 
ſucht, auf denen es gebieten ſoll! Iſt doch der 
Ocean mit ſeinen Gewalten nur ein Keim, der 
ſeiner Entwicklung entgegenreift! — (XXXIII.) 

Die nämliche Macht, welche die Straßen durch 
die Meere führt, auf denen nimmer müde und 
luſtig die Wellen ziehen, wird zum furchtbaren 
Ungeheuer, welches kein Erbarmen kennt! Wie 
das Krokodil ſtarr hingelagert den ſorgloſen 
Wanderer plötzlich erſchnappt, lauſcht es zwiſchen 
Klippen und Abgründen! Die glatte See durch— 
ſegelt das Schiff, da regt es unter dem Waſſer 
wie ein Polype leiſe die Arme, ſpielend dreht 


314) Der Meeresſtrom, welcher von St. Catharina 
nach Braſilien und von da zum Kap geht, zeigt 
ſich öfters leuchtend. 

315) Zwiſchen den Maldiven geht ein Meeresſtrom ſechs 
Monate öſtlich und eben ſo lange weſtlich. 
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es die Fluthen, raſch gleitet das Schiff dahin! 
Und das Ungethüm ſchüttelt die Glieder, die 
Wogen wachſen, raſcher und raſcher ziehen fie, 
und rauſchen im engern Kreiſe! Da erſchaut der 
Schiffer den furchtbaren Krater, vergebens ſpannt 
er die Segel, vergebens fällt er die Anker! Es 
zieht plötzlich die Arme ein, verſchlingt die Wogen, 
und mit ihnen das taumelnde Schiff! und durch 
den Donner lachen die hölliſchen Geiſter! Es 
glättet ſich wieder die Fläche, ſicher ſchwebt der 
Nachen dahin, bis das Ungeheuer ſich wiederum 
regt, nach friſcher Beute lüſtern, und mit Trüm⸗ 
mern und Leichen das Meer bedeckt! Dieſe Mächte 
drehen des Maalſtroms 316) wilde Fluthen, 
öffnen in Mitten feiner Zauberkreiſe den glühen⸗ 
den Schlund, in den der Kahn hinunter ſchlipft, 
wie in die Grube ſeines Feindes ein ſchwaches 
Inſekt! Dieſelben brauſen im Euripus; peitſchen 
zornentbrannt die Charybdis und Scylla 3189) 


316) Unter allen Meeresſtrudeln iſt der bekannteſte und 
größte der Maalſtrom oder Moskeſtrom, zwi⸗ 
ſchen der nor wegiſchen Küſte und den Löfoden. 

217) Der Euripus, ein Meeresſtrudel bei Negro: 

| pont. 

318) Die Charybdis und Scylla, bei Sizilien, 
waren in frühern Zeiten ſehr gefürchtet. Dieſe Wir: 
bel entſtehen wahrſcheinlich durch Strömungen, die 
zwiſchen Klippen ſich begegnen. Das regelmäßige 
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Aber die Geiſter der Tiefen ſtehen im ewigen 
Kampfe gegen die Luft; ſie binden die Glieder 
des Oceans, welche dieſe zerſchmettert! Leiſe 
Lüfte überhauchen die ſpiegelnde Fluth; es trübt 
ſich die Fläche, fie wankt, ſie bricht, Well auf 
Welle tauchen im grünen Bade auf und nieder! 
Sie umringen in Schaaren, mit lebendigem, mit 
lockendem Spiele das Schiff! Raſch durchſchneidet 
es mit vollen Segeln die Bahn! Im Triumphe 
tragen ſie es, tanzen und ſpringen ihm vor! und 
luſtiger immer plätſchern die Wellen und ſpritzen 
die Seiten! — Die Lüfte rauſchen und pfeifen 
durch Segel und Tauwerk, und der lockende Tanz 
wird zum neckenden, wird zum frechen Spiele; 
es ſchlägt die Welle tückiſch die Planken, fie 
ſpringt ins Schiff aus dunkeln Gründen binein! 
Es wankt, es reißen die Segel, es kracht der 
Maſt! Schwarz jagt das Gewölk durch die Oede 
des Himmels dahin! ſchwärzer färben, tiefer 
höhlen ſich die Waſſer. Mit gewaltigem Arm 
ſchlägt der Sturm, der unſichtbare, die Wogen; 
jagt des Meeres Bewohner in die Tiefe, die Seg— 
ler der Lüfte den Küſten zu! Nur die Möwe 
ſchwebt ruhig, mit ausgebreiteten Schwingen, ein 


Abwechſeln des Ma al ſt roms iſt aber hierdurch 
nicht erklärt. 
10 
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warnender Geiſt, ein Bote des Todes zugleich 
über dem Broden! Da klammert das Schiffsvolk 
an Maſt und zitterndes Tau ſich feſt, entſtellt 
und blaß; das Auge flehend zu den Wolken, ſtier 
in die ſchwarze, in die toſende Fluth gerichtet! 
Nur der Steuermann ſteht feſt und ernſt, un⸗ 
verwandt den Blick geheftet an die Himmelsmacht! 
Aber aus den finſtern Tiefen grinst der Hay mit 
glänzendem Gebiß hervor! — Wilder ſtürzen aus 
der Nacht die Wogen, die Ungeheuer hervor; ſie 
öffnen den tiefen Schlund, fie flarren aus grünen 
Augen; ſie ſträuben und ſchütteln die weißen, die 
zotigen Mähnen; ſchauen drohend über Segel und 
Maſt hernieder, wie über das Lager des Fiebern⸗ 


den Schatten ſich neigen, wachſen, ſchwinden, 


drohen im Wachſen, winken im Schwinden! Sie 
höhlen das Grab, ſchmettern das Schiff hinein, 
tragen auf weitem Rücken es wieder empor; mit 
der Mordluſt des Tigers, der die Beute im Ent: 
weichen immer wieder haſcht! Hörſt du mitten 
im tobenden Aufruhr den Donner der Brandung? 
ſiehſt du ſie glänzen durch die düſtere Luft? Ihr 
entgegen führen das entmaſtete Schiff heulend des 
Meeres Ungethüme; ihr entgegen im furchtbaren 
Triumph! Voran der Todtentanz! Sie ſtürmen 
den Felſen zu den Wolken ſchleudernd den Giſcht; 
wie blinkende Meſſer, wie Blitze, wie rauchender 
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Opferſtoß! Meſſer klirren, Blitze zucken, Donner 
rollen, Flammen praſſeln! und hinein in den 
Kampf jagt das Schiff; hinein in das glänzende 
Grab! Ein Schrei der Verzweiflung gällt durch 
die Donner! Nur Trümmer ſtürzen von den Klip⸗ 
pen zurück; lärmend ſtreiten um ſie die Ungeheuer! — 
So ward der Halſewell 319) an Britanniens 
Felſen zerſchellt, ſo warfen die gelenken Wellen 
den Lichtfield auf die Sandbänke Afrika's, 
ſeine Bewohner in Sklavenfeſſeln! Philipps 
unüberwindliche Flotten ſanken aus dem Streit 
der Stürme hernieder, auf den dunkeln Grund, 
wo's ewig ſtill und ruhig iſt; und die ſchäumenden 
Wogen, wie ſpielende Wolken, hoch oben vorüber 
zieh'n! 

Sicher, wer vom Felſenriff in den Kampf der 
Elemente hinabſchaut; mit dem Blicke des See— 
adlers, allumfaſſend! Blutroth geht die Sonne 
auf, blutroth färbt ſich die See! Kalte Lüfte 
fliegen als ernſte Gebieter über den Plan; ſie 
rufen auf zum Streite, ſie fordern Sturm! Da 
ſammeln ſich die Kämpfer; ſie nahen dicht gedrängt, 


319) Der Halſewell, ein Oſtindienfahrer, wurde im 
Jahr 1785 an den Küſten von England zertrümmert. 
Der Lichtfield, eine Fregatte, wurde an die Küſte 
Afrika's verſchlagen, wobei alle, die dem Tode 
entrannen, in Sklaverei geriethen. 
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Schaar an Schaar, vom fernen Horizonte heran! 
Mie glänzen ſie alle in ihrem glatten Panzer, wie 
wehen die buſchigten Helme! Sie ſchlagen die Schil⸗ 
der, ſie rufen ſchaurig auf zum Felſenſchloß! Und 
über ihnen flattert die Wolke ein ſchwarzes Panier 
mit funkelnd blutigem Streif! Und höher, immer 
höher erheben ſie ſich, und wüthender rennen ſie 
an! Es berſten die Panzer, die Helme zerſplit⸗ 
tern, zerſtäuben! andere über die Gefallenen drän⸗ 
gen ſich vor! Es toben, es jauchzen die Streiter, 
die Veſte erbebt! Wohl manche: hat über den Wall 
ſich geſchwungen, und liegt zerſſchmettert im dürren 
Geklüft! Wohl manche der Veſten haben die kühnen, 
nimmer müden Helden erſtürmt, zertrümmert, und 
in den Sand des Meeres geſchleift! 

In ſolchen Stürmen ſang Oſſian aus 
Staffa's Säulenhallen, von Kilda's Fel⸗ 
ſenburg; und Geſang und Harfenklang zürnten 
wie ein gebietend Gewitter über den See; und 
Harfenklang und Geſang ſchwebten wie Farben⸗ 
kränze durch zerriſſene Wolken nieder! 

Aber die Geiſter find die Führer dieſer Heer- 
ſchaaren; ſie, denen Erde und Waſſer unterthan, 
ſie ſind auch die Beherrſcher der Lüfte! — Die 
Lüfte, am Tage blaue Lilien, Nachts erdunkelnd 
mit goldnen Sternen beſäete Schwingen, die in die 
Himmel ſich verlieren, ſtille ſchweben und dennoch 
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Alles erregen, Thau und Wohlgerüche, Küſſe, 
Athem, Blicke jeglichem Weſen bringen! Die 
flattern in des Obſtbaums Wipfel, die ſich ſchmei⸗ 
chelnd durch die Grasflur winden; ſind die 
Lippen, ſind die Hände, durch welche die Blüthen 
ſich berühren, ſind die Arme, womit die Welten 
über den Ocean ſich umſchlungen halten, das 
Meer, dem Alles einverleibt! 

Die Lüfte, welche die Waſſer bedecken, die 
Gebirge überfliegen: auch ſie haben ihre Ebbe, 
ihre Fluth; auch ſie ihre Strömungen, Wirbel, 
Stürme! auch in ihnen wandeln ungeſehen die 
Geiſter, binden und löſen: Thau und Nebel und 
Wolken entfalten fie nimmermüde in unzähligen 
Geſtalten, und entzünden ſie im Gewitter! Die 
Luft iſt das Auge von Licht durchſtrömt, iſt die 
Bruſt, die ſich hebt und ſenkt im Athem, die Ader, 
ſo das Leben zuſammenflicht; allbelebend, all— 
belebt! 

Ihre Wogen wehen erfriſchend über Meere und 
Wüſten, über die Gipfel des Chimboraſſo 
und des Himalaya; wie durch Ufer ge— 
bannt 320)! Die Wogen der Lüfte verjagen den 


320) Auch die Luft hat ihre Strömungen, unter denen 
einige mit den Meeresſtrömen zuſammenfallen, wie 
namentlich der allgemeine Oft from, der ſehr ſchwach 
iſt. Von 50 bis 300 N. B. und von 10 bis 250 S. B. 
wehen weit ſtärker die Paſſatwinde. 
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Winter, und bringen den Sommer herbei! fie 
ſchiffen wechſelnd den Küſten entlang; ſchwingen 
ſich am Tage aus den Meeren auf 321); tauchen 
Abends aus dem Lande zu den Wogen nieder 322); 
fallen von eisbeladenen Gebirgen, aus kühlen 
Höhlen in die blühenden Thäler! 

Die Luft, welche ein Schmetterling flattert 
über die Lilie des See's, wird zum furchtbaren 
Adler, der niederſtürzend auf das Meer es mit 
ſeinen Schwingen ſchlägt, mit den Krallen zer— 
reißt! Die fächelt in den Blüthen, die in liebe— 
heißen, in ſchwermüthigen Tönen in den Saiten 
der Aeolsharfe ſpielt; ſtürzt unſichtbar, aber mit 
der Gewalt und dem Donner der Lawine daher, 
zerknickt die Waldungen, wirft die Felſen nieder 
ins Thal! Keine Blumen flicht ſie liebreich zu— 
ſammen; fie bringt das Gift, bringt die Gluth 
aus den Wüſten Afrika's, von den Polen 
ſchneidende Kälte. Ihr Fächeln wird Sturm, ihre 


321) Zu den regelmäßigen und periodiſchen Winden gehören 
noch die Mouſſons, die beſonders in der Nähe der 
Küſten herrſchen. 

322) Gegen Abend wehen an den Küſten meiſtens Lüfte 
aus dem Innern des Landes gegen das Meer, nach 
Mitternacht dagegen kommen wieder Seewinde, was 
aus ungleicher Erwärmungsfähigkeit und Wärmeſtrah— 
lungs⸗-Vermögen des Landes und des Waſſers her: 
rühren kann. 
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Stimme Donner und Heulen; ihr Spiel Zer: 
nichten und Verwüſten! So verzehrt das Flammen⸗ 
feuer, was es ſonſt ein milder Hauch erweckt! 
Wie der verhaltene Grimm den Saiten keinen 
milden Lebenston entlockt, und die goldene Harfe 
zerſchmettert! — So bekämpfen ſich die Stürme 
an den Polen, jagen die Eisgebirge auf Meeres- 
flügeln davon, preſſen ſie jetzt in den Abgrund, 
ſchleudern ſie wieder an die Felſenufer! So hauſen 
ſie über den Gräten der Alpen, ein erbostes Ge— 
witter! Schlag auf Schlag fallen ſie in ihre 
Schluchten, klopfen an den Felswänden donnernd 
an, rütteln die Flühen, fegen die Gletſcher, und 
ſtäuben den Schnee wirbelnd um die erzitternden 
Hörner und Firſten! Sie ſchlingen die luftigen 
Arme um Eiger und Aarhorn, tanzen um ſie den 
Walzer, als ſollten dieſe der Erde entſchweben, 
als ſollten ſie in Dampf und Staub vergehen! 
Wie Schlachtgetümmel hallt es aus den Spalten 
der Gletſcher, wie Donner aus den zerriſſenen 
Felſen! 

Ein Auge ſchaut vom Felſenkap hernieder, 
feine Blicke ſammeln die Gewitter 323) ; im Gewitter 


323) Bekanntlich ſind am Kap ſehr heftige Orkane, 
die auch plötzlich entſtehen; man bemerkt zuerſt eine 
kleine Wolke über dem Tafelberg, die den Namen 

Ochſenauge führt, und die ſich ſchnell vergrößernd 
die Stürme ausſendet. 
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wachſen zerſchmetternde Arme; Die ſtrecken fich gegen 
die Meere aus und wühlen ſie um! Es ſtürmt durch 
die Wüſte Sahara, wie Geſpenſter flüchten über die 
abgebrannte Erde, über die ewige Erſtarrung! Vor 
ihnen ſinken wie Meereswogen die Hügel der Wüſte 
zuſammen, zerſtäuben und rauchen auf im Flugſand, 
der die Karavane bedeckt, die grüne Oaſe ver— 
ſchlingt! Dieſen Todesfluthen iſt Theben, iſt Per⸗ 
ſepolis unterlegen; noch erheben ſich ihre Obelisken 
und Tempelſäulen über die Trümmer, wie erſtarrte 
Springquellen, erloſchenen Vulkanen gleich die 
Pyramiden! — Der Typhoon 324) ſchreitet über 
die Meere, wie einem fremden Geſtirne braust 
ihm die Woge nach; er bindet ſie an die ſchwebenden 
Wolken! Er entſteigt dem Ocean ein aufgerichte⸗ 
ter Strom; wie eine Charyb dis wirbelt er über 
die Fläche; rauſcht ein Unthier, halb ſchwimmend, 
halb fliegend daher! — Wehe dem Schiffe, das 


324) Typhone und Waſſerhoſen zeigen ſich nicht 
nur auf Meeren, ſondern ſogar auf Seen, z. B. 
auf dem Genferſee. Es ſenken ſich die Wolken 
trichterförmig abwärts; das Waſſer erhebt ſich zugleich 
an einer Stelle, in Wellen und Schaum; in wirbeln⸗ 
der Bewegung ſteigt alsdann eine Waſſerſäule abwärts 
nach dieſer unruhigen Stelle. Vom Sturme werden 
die Waſſerhoſen öfters weggetrieben, und weite 
Strecken ins Land hineingeworfen. Typhone em 
ſcheinen vorzüglich auf dem rothen Meere (IV) 
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von ihm erreicht wird, er wickelt um Maſt und 
Segel ſeine Arme, zieht es empor, zerreißt es in 
den Lüften, und wirft die Trümmer umher! Tod 
und Verderben bringt das Unthier, wenn es landet, 
über die blühenden Triften; alles ſchlägt es dar⸗ 
nieder, überſchwemmt Alles, wie's die naſſen 
Fittige fallen läßt! Mag es dahin ſchwirren über 
die Wüſten Arabiens, wie ein Schiff mit vollen 
Segeln, die Flagge im Sturme flattern über den 
hochgethürmten Wogen von Sand, meggefchleu- 
dert ſtranden und zerreißen; dort geht es unter 
ein lebendiges Weſen im ſtarren Meere der Fel- 
ſentrümmer! — Aber der Sturm, welcher wie 
Wogen und ſtürzende Lawinen daherbraust, er 
bringt das Verderben nicht wie heimtückiſche Lüfte, 
die dort ruhen gifterfüllt! Was iſt Heldenkraft 
gegen gemeine Liſt! was ſind Adlerklauen gegen 
Waffen der Schlangen! glatte, gleißende, über— 
kluge Schlangen, die mit Zauberblick, mit betäuben⸗ 
dem Hauche ſtille liegend den ſchmucken, flüchtigen 
Sänger bethören, allmählig umſchlingend herzlos 
ihn erdrücken! So ſchleicht die Malaria 325) um 


325) Die Mal’aria und aria cattiva find ſchädliche Ausdün⸗ 
ſtungen, welche vorzüglich einzelne Straßen, oft nur 
Theile einer Straße einnehmen, und Fieber, beſon— 
ders bösartige Wechſelſteber erzeugen. Bei heißer 
Jahreszeit iſt es ſehr gefährlich, an ſolchen Orten auf 
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den Vatikan, ſchleicht aus dem Caſtiglione, 
aus den Sümpfen über die Träumenden, wie 
Vampyre leiſe fächelnd, während ſie mordet! 
Schreitet auf den Gräbern umher bei mitternächt— 
licher Stunde, ſachten Trittes; wie ein Todes⸗ 
hauch, welcher der Verweſung entwichen, vor 
dem die Jugend fiebernd dahinwelkt! Lagert ſich 
als Räuber in dunkeln Grotten, plötzlich erwür— 
gend, was in feine unſichtbaren Arme fällt 326) 
Liegt über dem Heilquell wie Scorpione unter 
Blumen verſteckt 327)! Hütet als Schwaden 323), 


dem Boden zu ſchlafen. Dadurch wurden die pon— 
tiniſchen Sümpfe entvölkert, wo ehemals mehr 
als zwanzig Ortſchaften waren. Eben fo berüchtigt 
iſt der See von Caſtiglione. Der Palatinus verödete 
wegen der Mal’aria des Velabrums. 

326) Die auf dem Boden der Hundsgrotte bei Neapel 
liegende kohlenſaure Luft, in welche man Hunde 
fest, die ſogleich, To wie fie den Boden berühren, 
hinfallen; man bringt ſie hierauf ſchnell in friſche 
Luft, um dieſe Reagentien zu erhalten, und 
den Verſuch andern Neugierigen zu wiederholen. 

327) Ebenfalls Kohlen ſäure, welche einen Beſtandtheil 
der Sauerwaſſer ausmacht, und von ſolchen Quellen 
ausgeſchieden über denſelben ſich anſammelt. 

328) Brennbare Luft, gemeiniglich Kohlenwaſſerſtoff: 
gas, welche aus Spalten der Felſen hervordringt, in den 
Gruben ſich anſammelt, und beim Herannahen mit 
einem Lichte unter heftiger Exploſton ſich entzündet. 
Es geſchah, daß dadurch oft gegen fünfzig Arbeiter 
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als ein Kobold, die blinkenden Erze, und wer 
ihm mit der Leuchte naht, feine Schätze zu plün⸗ 
dern, dem zeigt er plötzlich ein feuriges Angeſicht, 
den ſchmettert er zu Boden, und fein hoͤhniſches 
Gelächter erſchallt aus dunkeln Tiefen, in die er 
hinabfährt; die Felſen zittern, Kryſtalle und Erze 
klirren zuſammen! — Ein unſichtbares Gewitter 
ſchwebt die Peſt über der Landſchaft, läßt ſein 
Geſäme niederfallen, überall geht es auf, geht 
auf im Mehlthau, der die keimenden Blätter mit 
giftigen Fäden umſpinnt; geht auf als Ungeziefer, 
das die erwachenden Blüthen zernagt 329); geht 
auf als Seuche, in dem Eingeweide des Jüng- 
lings; aber mit ihm erſtirbt ſie nicht. Ueberall 
hin hat ſie ihre Arme ausgeſtreckt, und der Opfer 
tauſende erfaßt ſie zu gleicher Zeit! Sie ſchwebt 
von Schiff zu Schiff, von Land zu Land; ver— 
ſchont die bevölkerten Städte nicht, nicht den ein— 
ſamen, von Blumen umdufteten, Weiler; ſie bricht 
in dumpfen feſtverſchloſſenen Kerker, in die mit 
Wachen umſtellten Paläſte! Sklaven und Herren 
fallen von ihrem Arme; das Licht des Tempels 


getödtet wurden. Durch Davy's Sicherheitslampe 
kann dem Verbreiten der Entzündung vorgebeugt 
werden. N 

329) Durch die ſogenannte generatio aequivoca, worauf ich 
in der Folge zurückkommen werde. 
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löſcht ſie aus, und tödtet den Geſang. Die 
Seuche allein wandert im Gefolge der Räuber 
und der Leichenwagen ſchweigend durch die öden 
Straßen; jeder Fußtritt wiederhallt, jeder Fuß⸗ 
tritt iſt eine Mahnung an den Tod; ohne Ab⸗ 
ſchied ſcheiden Freunde, ohne Abſchied Aeltern, 
Kinder; denn des Vaters Segen wird in Fluch, 
des Freundes Gruß, der Liebe Kuß in Dolch und 
Gift verwandelt! Die Seuche, aus der grünen 
Verweſung auferſtanden, ſendet dieſe dem Tode 
voran; bereits zerfällt der Leib, wann die Seele 
geängſtigt, in raſenden Träumen, ſich ihm entwin⸗ 
det! Wer kennt den Talisman gegen dieſes 
Gift? gegen dieſes Gift, dem ſchon die ganze 
Erde zum Becher geworden 330)? Wer kann 
dieſem Unſichtbaren entweichen? 

Aber die giftgen Lüfte, die Schlangen, die 
im Stillen verborgen liegen, werden beflügelt zu 
Drachen. Dieſe erheben ſich aus den Wüſten 
Lybiens und der unermeßlichen Sahara, weit 
ausbreitend ihre glühenden Schwingen! Wuth- 
entbrannt, feuerſchnaubend zieht der Samum 33) 


330) Die Peſt, der ſogenannte ſchwarze Tod, drang 
im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts bis nach 
Island und Grönland; in Island ſtarben 
an derſelben zwei Drittel der ganzen Bevölkerung. 

331) Der Sam um (Gift) weht am Tage vorzüglich in 
Arabien und Syrien; hält nur kurze Zeit an, 
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über Arabien; er iſt der gefürchtete Satan, 

vor dem die Karavane ſich niederwirft auf das 

Antlitz! Dann der Harmattan 332), der durch 

Nigritien mit ſeinen ſtaubigen Flügeln über 

das Meer heranzieht, als Sirocco alles ver— 

peſtend, alles lähmend, bis er ſelber ermattet 
ſeine Schwingen ſinken läßt, und niederfällt vor 
den hehren Gipfeln der Alpen; aber ſterbend noch 
ſein Gift in unſere Thäler aushaucht! | 
Alles, was Leben erweckt, ift ein Unſichtbares, 
unſichtbar, was die Lüfte ſegnet, was ſie vergif— 
tet! Geiſter haben die Lüfte ſelber den Blicken 
entzogen, beleben ſie, verſchmelzen in ſie die Ge— 
wäſſer und ſcheiden ſie wieder aus! Wie die 

Pflanze ſtill ihre Nahrung einſaugt und die Säfte 

in Blätter und Blüthen ſich geſtalten, ſo erwachen, 

entwickeln, erröthen, ergolden am Lichte und ver— 

welken wieder, ihre Gebilde! wie die Wogen aus 

dem Ocean tauchen ſie auf und gehen wieder 

unter! Der Geiſt, welcher im irdiſchen Hauſe 
gehört zu den giftigſten Winden, und wirkt oft plötz— 
lich tödtend. Man ſchützt ſich gegen denſelben dadurch, 
daß man ſich mit dem Geſicht zur Erde wirft. 

332) Der Harmattan iſt ſehr heiß und trocken; er 
wehet auf der Weſtküſte von Afrika; eine Fort— 
ſetzung desſelben iſt der Sirocco, von dieſem der 
Föhn. 
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die Fenſter öffnet 333) und die Geheimniſſe dem 
Auge offenbart, er beflügelt die Waſſer und 
macht ſie ſelber unſichtbar! in feinen Duft hüllt 
er das ferne Gebirge, er überzieht mit einem leich- 
ten Netze überall ſchwebend den Horizont, und 
hält den Schimmer der Geſtirne in feinen feinen 
Maſchen gefangen; mit Perlenſchein umzieht er 
den Mond, flicht um die Sonne einen Kranz von 
bunten Aſtern! Aber ein kalter Hauch raubt den 
Zauberſchleier, der die Dünſte verbarg; jagt ſie 
in wallenden Nebeln und Wolken davon! Dann 
lagern ſich am kühlen Abende die Nebel auf feuch⸗ 
tem Grunde, ſie breiten ſich auf den Matten aus, 
legen ſich ſtill über die lebendige rauſchende Welle, 
trüben des Sees Spiegel. Sie füllen die Thäler 
wie ausgetretene Ströme, ergießen ſich aus den 
Schluchten der Berge, über Hügel und Ebenen, 
uͤber Wald und Feld, bis ſie in luftigen Seen Alles 
verſchlungen! Aber die aus der Nacht hervorge— 
gangen, ſie ſcheuen das Licht! Wann über ſie 
der Morgen ſiegt, thürmen ſie die ſtillen, die 
gewaltigen Wogen, und dieſe den Thälern ent: 
weichend, ſchleichen leiſe in die Höhlen, mit 
Eulenfittigen den waldigten Hügeln zu; ſchreiten 
auf luftigen Pfaden über Abgründe der Alpen, 


333) Licht und Wärme in der Atmoſphäre. 
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jagen über Graten und Horner wie Geſpenſter 
dahin! Immerdar ſchweben ſie über dem Urwald, 
mit ihrem feuchten Athem trüben ſie dieſes Meer 
von Gewächſen; ſie breiten ſich über die Küſten 
des Oceans aus und verbergen dem Segler die 
Klippen und Riffe; da irren die Fiſcher an der 
Bank von Neufundland von trüber Nacht 
umſchloſſen; durch dichte Nebel ſuchte La Pey— 
rouſe den Weg in den Meeren Kamtſchat— 
ka's, Parry zum Pole, um welchen ſie den 
grauen Gürtel ziehen 334)! Sie vermengen ſich mit 
dem ſchwarzen Rauche der Städte Britanniens; 
dort tritt im Mantel verhüllt die Nacht frech 
unter den Strahlen der Sonne hervor! 

Hoch in den Lüften athmet der Ocean; ſein 
Athem erſtarrt über den Gebirgen, breitet ſich 
aus als ein dunkler ſchwebender See, ſeine Wellen 
ſchäumen, zerreißen, verwehen in blauer Luft! 

r breitet ſich als Wolkenteppich aus, ſchwarz, 
mit leuchtenden Fäden durchzogen, jetzt vergoldet 
im Sonnenſtrahl, überſilbert im Mondſchein; 
unter ihm die Dämmerung! Sein Gewebe ſtrahlt 
auseinander, wie es der Morgen beſcheint! — 


334) Um die Pole herum zeigen ſich häufige Nebel, die 
vorzüglich durch Südwinde entſtehen, welche die Dünſte 
in der kältern Atmoſphäre fallen laſſen. 
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Jetzt ſchwimmen Silberſchwäne in dunkler 
Fluth, jetzt Flammante mit Purpurſtägeln, 
Goldfaſane im lichten Aether ruhig dahin! 
Wie die Farben, wie die Formen des Lebens, er— 
wachend, verwandelnd, im Verwandeln erſterben! 
Weſen, die ſich ergreifen, verſchmelzen, werden 
und vergehen; jetzt ſtill ſich ſetzen, horſten auf 
der Fluh; jetzt raſch die Lüfte durchſegeln, in 
tauſend Geſtalten durch die Himmel ziehen! Und 
wie alle Geſtalten der Erde, ſo ahmen ſie alle 
Bilder des Ueberirdiſchen nach; ſie ſchweben heran 
als Fee im duftigen Schleier, mit goldener Krone; 
gehen als Bote im Purpurmantel dem Könige des 
Tages voran; treten als Zauberer hinter dem 
Gebirge hervor, ſchwingend den Zauberſtab, der 
den Felſen verglast, die Ceder zertrümmert, die 
er berührt! Es ſind wieder die Geiſter, welche 
dieſe Formen hervorrufen und in ihnen wandeln; 
die Formen ſchwebend erhalten hoch über der 
Gebirge Gipfel, ſie zuſammendrängen, wie ſchwarze 
Wogen nieder zur Erde drücken! Ein Geiſt der 
Tiefen 335) feſſelt dieſe Dunſtgebilde; der Sonnen⸗ 
ſtrahl löst unbemerkt die Feſſel auf; der Blitz, 
welcher in ihnen gefangen iſt, ſich befreiend, zer- 
bricht ſie gewaltſam! | 


335) Cohärenz. 
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Im Kampfe ſchicken fie Regen nieder, und 
laſſen des Schnees blendend weiße Bluͤthen fallen; 
ſenden aber auch den Reif und den Hagel; die 
vernichten was jene gepflegt und beſchützt! Sie 
ſenken den Thau, der das Gräschen, das ein— 
ſam auf dem Felſen keimt, nicht vergißt, und 
auch im Wald kein Blatt; den Thau, der eine 
unſichtbare Wolke auf den Wieſen, auf dem Laub 
zuſammenfließt in naſſe Perlen, in feuchte Edel- 
ſteine; der ſich ein Feenſchleier auf die Blumen 
legt! Und jedes Blättchen ſchluͤrft die Perle, und 
jedes regt ſich unterm Schleier; dann hebt ihn 
die Sonne ſachte wieder von der Erde auf; auch 
kein Blättchen, keine Blüthe hat fie abgeriſſen; 
nur die Blumendüfte haben ſich gefangen und 
ſchweben auf mit ihm! 

Die Geiſter ſenken aus der Wolke den Regen, 
wie Bluſt, das linde Lüfte ſchütteln, von des 
Baumes Krone, das blinkt, das glühet, duftet 
in dem Sonnenſtrahl; und zugleich wie Saamen, 
die neues Leben wecken, die ſich legen ins grüne 
Laub, Blüthen ſcheiden aus dem Blatte! Auch 
mich erquicken ihre Früchte, unterm Schirm der 
Buche; ſie regt die Blätter, und all die Blätter, 
all die kühlen Zungen lispeln Frieden und Wonne 
in mein Herz! Regentropfen, zahllos wie die 
Geſtirne, in jedem iſt die Kraft, die auch die 

11 
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Sterne bindet, leitet und erleuchtet! und von den 
Regentropfen, wie von dem Gruß der Sterne 
wachen Blüthen auf, und mit jedem Tropfen, 
der zerfließt, geht ein Stern, ein Leben unter, 
und verwandelt wieder auf zugleich; ſo prunkt 
der Regenbogen der in den Wolken verblüht, 
herrlicher auf Myriaden Bäumen, auf dem Grün 
der Wieſen ISO)! Doch nur da iſt Leben, nur da 
ein holdes Erblühen, wo ein Himmliſches dem 
Irdiſchen begegnet! Trüb und kalt durchziehen die 
Wolken den Himmel, die Wieſe bleibt fahl, der 
Wald entlaubt, in dürren Blättern rauſcht der 
Regen und ſpühlt ſie weg, bis die Sonne das 
ſchlummernde Leben erweckt! Im Sonnenblicke 
athmen die Blätter, ergrünen, und es öffnen ſich 
die bunten Blüthen! Das iſt der Geiſterbund, 
der im Spiel der Nebel, im ſinkenden Regen— 
tropfen, im perlenden Thau, im Keimen, Wach⸗ 
ſen und Erblühen der Wolken und der Pflanzen 
ſich erneut! Freude ſtrahlt, wo Erde und Himmel 
in Harmonie, wo der Geiſterbund ein Friedens⸗ 
bund! Doch Verderben bringend iſt ihr Kampf, 
wenn die rohen Mächte ſiegend ſich erheben. Die⸗ 
ſelbe Kraft, welche ſegnend ſich ins Leben der 
Blumen miſcht, derſelbe Funke, der dem necken⸗ 


336) In den Blüthen. 
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den Finger entgegenfpringt 337), tft es, welcher 
die Pflanze tödtet, der wuthentbrannt als Blitz 
den Felſen trifft! Was ſanft den Regen aus den 
Wolken ſchüttelt, und durch ihn die dürren Weiden 
erfriſcht, breitet im Schnee die ſchützende Decke 
auf das erſtorbene, aufs keimende Feld! Wie ein 
Funke die Flamme hervorlockt, ſo aus den Wolken 
quillt der Regen, ſenkt ſich der Schnee, geſchützt 
durch ſeinen Fallſchirm 338), leiſe hernieder. Dem 
Geſtein entſpringt der muntre Quell; aus dem 
Wolkenquell, dem ewig wandelbaren, tritt der 
Schnee in nieabweichender Form hervor; alle 
Flocken Kryſtalle! Wie ſchwärmende Inſekten durch— 
flattern ſie die Lüfte und ſinken zur Erde; und 
ſchlummern bis die Sonne ſie erweckt, dann alle in 
einen Leib verſchmolzen wie Silberſchlangen win⸗ 
den ſich durchs erwachende Grün! Wie im Abend— 
ſtrahle die Inſekte tanzen, alle im nämlichen Takt, 
ſo flattern ſie, ſo wirbeln ſie und ſtäuben im 
Sturme wieder zum Himmel empor! Aber nur 
im Werden und Vergehen leben dieſe Geſtalten! 
Das Gebilde iſt erſtorben, es regt ſich nur im 
Athen der Lüfte! Jedes Leben aber trägt den 
Athem in eigener Bruſt! 


337) Die Elektrizität. 
338) Durch feine Sternform. 
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Was der Luft den Thau entlockt, ihn wie ein 
ſchlummerndes Kind in den Schooß der Blumen 
legt, und in Blumenſeim und Blumenduft ver⸗ 
wandelt, würgt die junge Saaten durch den Reif! 
Das iſt der Sieg der Nacht über den belebenden 
Tag! Er ſchleicht aus kühlen Morgenlüften leiſe 
und liſtig heran; aus flaumenweichen Dünſten ſtreckt 
er die ſtarren erzenen Arme, und faßt hart die 
Blüthen an, das ſpielende Laub, das ſchlanke 
Gras. Es ſind die Geiſter der Unterwelt, welche 
zu den Lebenden empor geſtiegen; wie Todten⸗ 
geſpenſter im blaſſen Schimmer, in ſtille ſchweben⸗ 
dem Tanze das ſchwache Leben niedertreten! Mag 
der Sturm in Wintertagen furchtbar daher brau- 
ſen, ſein eiſiger Athem jeglichem Leben Stillſtand 
gebieten, Quellen bannen, Ströme feſſeln: die 
Sonne lächelt, der Zauber weicht, Ketten ſprin⸗ 
gen, Felſen ſchmelzen, im Schmelzen baden ſie 
ſtärkend das junge Grün; wann die Sonne in 
die vom Reif erſtarrten weißen Fluren blitzt, 
weichen die Werke der Gnomen; aber das Leben 
iſt gelähmt, der Blätter Grün an ihren Blicken 
vollends erſtorben: ſo erblindet das Auge im 
Staar, wann plötzlich von ihm der trübe Schleier 
gehoben, es entzückt die Strahlen trinkt; es er⸗ 
blindet im Sehen! 8 9 
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Die nämlichen Wolken, welche durch Zauber: 
ſchlag in Quellen ſich niederlaſſen, verwandeln ſich 
den Geiſtern in zerſtörende Schloßen; ſie ſenden 
ihren kalten Hauch in die ſchwülen Thäler; in 
weißen ſtreifigen Wolken ziehen ſie durch den Him⸗ 
mel, und raſſeln mit den Ketten, eine furchtbare 
Armada. Ueber ihr iſt ewiger Frieden, in ihr 
droht das Verderben! Auf Sturmes Flügeln 
zieht ſie über die blühende Landſchaft. Aber in 
der Nacht, womit ſie ſich umgürtet, ballen die 
Geiſter ſegnende Dünſte zu ſchweren Steinen, 
halten den erquickenden Regen im Fallen auf, 
jeglichen Tropfen in tödtliche Kugel verwandelnd! 
und plötzlich ſchmettern ſie ihre Geſchoße erbarmungs— 
los hernieder, entlauben den Baum, zerſchellen 
ſeine Aeſte, ſtampfen die Wieſen in den Grund! 
Die Armada ſchifft vorüber, der graue Teppich 
löst ſich, unter ihm liegt die Leiche, liegt ein 
Todtengerippe! | 

So begegnen die Geifter der Erde den Ueber— 
irdiſchen in dem Oceane der Luft, ſchaffend und 
zerſtörend! Der Luftocean iſt der Pfad, auf dem 
das Licht einhergeht; im Ocean erwachen und ſchwe⸗ 
ben die Töne, in ihm zünden ſich die Wetter an 
in Gluth und Purpurflammen, in ihm ſpiegelt ſich 
die ganze Schöpfung wieder! Myriaden Welten 
entſtehen in den Tropfen und verſchwinden mit 
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ihnen; wunderbare Formen, in Feſtgewaͤndern, 
Farben, Stimmen, erwachen, blühen, ertönen am 
Himmelszelt! Aber die Stimmen verhallen in der 
Oede, eine Blüthe erſtirbt in der andern, das 
Feſtgewand iſt ein Sargtuch, das erweckende Feuer 
zugleich die Todesfackel! Die Schöpfung geht unter 
im Erwachen! Furchtbar, milde, zerſtörend, wek— 
kend iſt im Gewitter der Kampf der Geiſter, der 
Wettſtreit des Irdiſchen mit dem Himmliſchen! 
Ein dunkles Wolkenmeer ſchwebt über den Himmel 
heran, in ihm herrſchen die furchtbaren Gewalten; 
aber in der Erde Tiefen wogt ihm ein unſicht⸗ 
bares Gewitter entgegen, wie dem wandelnden 
Geſtirne die Fluth nachſtrömt, empor in die Fluthen 
und hernieder ins Gewitter der Tiefen ſtürzen 
die Kämpfenden 339); wie glitzern die Schwerter, 
wie tönen die Schilder! Wolken zerſtäuben, Nebel 
flüchten, es woget der See und das Aehrengefild! 
Felſen zittern, Wälder bücken ſich zur Erde nie- 
der; aber wie der Kampf gelöst, bieten verſöhnt 
ſich Erde und Himmel die Hand! 

Ein Adler hebt ſich empor aus fernen Meeres⸗ 
fluthen, über die Länder weit ausbreitend das 
ſchwarze Gefieder; von dem Schlage ſeiner Schwin⸗ 


339) Durch Vertheilung der Elektrizität in der 
Erde (II). 
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gen heulen die Lüfte; feine Blicke zünden, vor 
ſeinem Geſchrei erbebt die Erde; plötzlich ſtreckt 
er die Krallen nieder, er ſchlägt ſie in den Raub, 
dann ſchüttelt er die naſſen Fluͤgel und rauſcht 
vorüber! 

Jetzt iſt's ein Baum, der aus ſchwülen Lüften 
Nahrung zieht, er ſaugt ſich groß, ſchwillt an, 
und überſchattet die Erde mit ſeinen Kronen 
allen! Aber die Aeſte biegen ſich und zerſplittern 
im Sturme, der ſchüttelt von dem Wipfel die 
labenden Früchte hernieder über Feld und Wald, 
und Alles lebt auf von dem himmliſchen Manna! 
Die Sonne blickt in die gelichtete Krone, da gehen 
in ihr die Blüthen wieder auf 340)! 

Im Dunkel, das drohend über die Erde 
ſchwebt, find die Töne verſchloſſen! Eine mächtige, 
eine unſichtbare Hand greift in die Saiten, gold— 
glänzend ſchwingen ſie! Durch den Himmel er— 
ſchallen ihre Stimmen, Wolken und Berge, Hügel, 
Thäler fallen jubelnd ein. Die Lüfte rauſchen, 
läuten, die ſinkenden Tropfen ſäuſeln, flüſtern, 
ihr Fluͤſtern ein gewaltiger Chor. Aengſtlich und 
ſtill lauſchen die Lebenden dem Spiele. Fern ver⸗ 
hallen die Stimmen, leiſer ſpielen die Luͤfte, leiſe 


340) Im Regenbogen. 
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verſchwimmend! Ferne von den Wolken hernieder 
glänzt die Harfe; es blickt das Licht in die Sai⸗ 
ten, die ſilberſchimmernden, bekränzt ſie mit himm⸗ 
liſchen Blüthen! — Aus tiefer Ruhe erhebt ſich das 
Leben, der Stimmen tauſende erwachen in einer 
Harmonie! von allen Zweigen ſingen die Finken, 
die Sproſſer, jede in eigenen Weiſen. Den ſchüch⸗ 
ternen, muthigen, wallenden Chor durchbrechen 
helle Glockenſtimmen der Amſel und Droſſel, der 
Lerche Wirbeln, die Phantaſien der Nachtigall! 
Laut auf dazwiſchen der Heerden Geläute, Hirten⸗ 
geſang; laut auf in der Stimmen wogendes Meer! 

Das Volk der Pflanzen, neubelebt im hellen 
Grün, öffnet die Augen; an den Wimpern hängt 
der blinkende Tropfen; Düfte ſchweben wie Geſang 
dem Himmel zu. Angeregt und wach ſind die 
Saiten auch in meiner Bruſt! Die Gottheit ruft, 
das Göttliche antwortet in dem Sterblichen! Ich 
ſenke das Knie, ich erhebe das Auge, mein Gebet 
ſind Thränen, meine Hoffnung die Stimme in 
meinem Innern! 

Das iſt die Sympathie des Alls! Der Licht⸗ 
ſtrahl der Nerve, welcher mich an die Sterne 
bindet, der Blitz eine Hand, welche die Wolke 
durchzuckt, der Donner Stimmen aus dunkler 
Bruſt! Und die Stimmen vom Himmel ſind im 
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Irdiſchen geborgen, find wie Blüthen aufgegan⸗ 
gen! Und wenn der Blitzſtrahl die Wolken zer⸗ 
reißt, den Felſen ſchlägt, hat's auch in meinem 
Innern gezuckt, im Auge wieder geblitzt! 

Ihr Geiſter ſeid die Augen, ſeid der Athem, ſeid 
die Stimmen, der Arm der Welt, und auch die Fin⸗ 
ger, und Alles ſeid ihr überall und in Jeglichem! 
wie draußen in dem All, auch in mir, im kleinen 
Kreiſe, das Licht! Euer Leben, keiner hat es je 
erforſcht; denn überall ſtehen euch die Thore offen, 
und ungeſehen entweichet ihr aus feſtverſchloſſenem 
Raume! 

Wer ſieht den Blitz, welcher in den Wolken 
ſich verſteckt, und ſie in Tropfen auflöst! Nur 
wann er herausſpringt aus ſchwarzer Schlucht, 
erblickſt du ihn, er verſchwindet im Erſcheinen, 
aber überall verbreitet er ſich ein Odem der 
Welt! Wer erkennt ihn in feiner zerſtörenden Ge— 
walt, in ſeiner ſchaffenden Milde! Der löst, 
was ſeit Ewigkeit vereint, und zuſammenbindet, 
was immer ſich meidet HI)! Dieſer Beherrſcher 
der Wolfen, dieſer Stürmer im Wetter iſt Schoͤpfer 
in jedem Waſſertropfen, in jedem Kryſtall 342), 


341) Die Elektrizität als Leiter chemiſcher Prozeſſe 
(VII. 

342) Inſofern die Elektrizität bei der Bildung der 
Kryſtalle eine Hauptrolle ſpielt. 
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den erweckt er aus ſeinem Schlummer; er zau⸗ 
bert das Metall hervor in glänzenden Kryſtallen 343), 
Er das ordnende Leben! Der die Felſen zer⸗ 
ſplittert, den Kieſel verglast, das Eiſen ſchmelzt, 
dieſer heißt das Erſtarrte wandeln, ſchwingt 
unermüdet den Pendel 344), zieht ihn an, und 
ſtößt ihn wieder ab! Er regiert im Magnet 345) 
und zeigt unverwandt in ihm zum Geſtirne den 
Weg! Er rüttelt die Todten wach 340) 

Und ſeiner zernichtenden, ſeiner bildenden 
Macht iſt das ſchöpferiſche Licht, die Wärme, 
welche alles löst, ihm find die Stimmen zuge⸗ 
ſellt! Er weckt die Stimmen, die flüchtigen, die 
raſch wie der Blitz entſtanden, nur wie dieſer 
erkennbar, wenn ſie übergehen vom Erwachen zum 
Tode! Ueberall ſchlafen die Töne, unſichtbar; ja 
unſichtbar wie die Allmacht und dennoch allgegen⸗ 
wärtig wie ſie, donnern in den Wolken, rauſchen 
mit den Waſſern, brauſen im Sturme, ſäuſeln in 
den Aeſten, erklingen, läuten, ſchallen im Stein 


343) Bei der Einwirkung der Voltaiſchen Säule auf 
Metallauflöſungen. 


344) In der Zamboniſchen Säule (VIII). 


345) Elektromagnetismus und Thermomagne⸗ 
tis mus. 


346) Wirkung der galbaniſchen Säule (vil). 
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und Metall, ſchweben in tauſend Stimmen und 
Melodien von den Zweigen, ſchweben im Lob⸗ 
gefang den Sternen entgegen! Tone, die aus dem 
Grabe auferſtanden, wandeln dem Leben zu, in 
ihm ſich neu geſtaltend wunderbar! Wortlos, 
tief das Gemüth ergreifend, in furchtbaren, in 
lieblichen Bildern! Und du, o Harmonie, wie biſt 
du ein Garten ſo zaubervoll! wie gehen in dir 
die Töne in Blüthen auf, in überirdiſchen! jetzt 
wie Nordlicht funkelnd, jetzt ſchimmernd wie Mond: 
ſchein prunken aus dem Schmelz der Harmonie 
und im Schmelze verſchwimmern ſie; ſo brechen aus 
dunkelm Laub, ſo brechen aus dem Grün der 
Wieſen die Blumen; aber Blume und Grün ſind 
eines Lebens Hauch! und die Blüthen alle, alle 
Farben liegen in dem Grün verſchmolzen 347) ! 
Auf den Schwingen der Töne erhebt ſich 
meine Seele, weit über meine Sinne hinaus tra— 
gen ſie mich in das Reich der Ahnungen; und 
ich ſchließe das Auge, nach Innen die Blicke ge: 
wendet! Da tragen die Töne mich fort; ſie tra- 
gen auf rauſchenden Flügeln mich durch Sturm 
und Nacht, ſenken ſich durch ſchattige Büſche, 


347) Dem Grün, als der neutralen Farbe, in der 
wenigſtens die beiden einander entgegengeſetzten blau 
und gelb aufgelöst find, 
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ſchweben ruhig unter grünen Zweigen dahin! 
Sie tragen mich empor aus den Stürmen. Da 
lichten ſich die Schatten, der Tag bricht an, die 
Erde ſchwindet, Sterne winken; ich ſchwebe im 
Glanz des Aethers vor der Allmacht Thron, wo die 
Sprache gebricht, das Auge erblindet; aber das 
Innere ſich erſchließt, in ſeeligen Träumen der 
Geiſt entfleucht! 0 
Und jeder Ton hat ſeine Pulſe tk und 
jeder Puls iſt ein Flügelſchlag 348), mit dem er 
ſich ſchwingt durchs feſte Metall, zum Kern der 
Erde, durch lichten Aether von Stern zu Stern! 
Wo iſt die Luft, das Waſſer, wo der Stein, wel— 
cher nicht erbebt, der ſich nicht neu geſtaltet im 
Erbeben! Wo iſt das Leben, das die Töne nicht 
anregen, in dem ſie nicht aufgehen? Sie verhallen, 
aber im Verhallen ſchaffen ſie für die Ewigkeit! 
Durch die Lüfte, das Gebiet der Blitze, die 
Wiege der Töne, ſteigt das ſtumme Licht, das 
Ueberirdiſche hernieder; ſchwebt wie ein Seraph 
von dem Throne der Allmacht, mit goldigen 
Schwingen, und was er mit ſeinem ätheriſchen 


348) Jeder tönende Körper iſt in einem Zittern begriffen, 

ſo wie diejenigen Körper, welche die Töne fortleiten. 

Jeder ſchallende Körper zeigt auch in gewiſſer Zeit 
tine beſtimmte Anzahl von Schwingungen. 
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Finger berührt, das tritt ſichtbar aus der Finſter⸗ 
niß hervor, überall erweckend und entzundend 340); 
auch im rohen Elemente! Ihm entſteigen der Ge⸗ 
ſtalten unzählige, ihm erſchließt ſich der Keim, in 
ihm athmet das Grün der Pflanzen 350), er hält 
den Wechſel ihres Lebens wach, legt den Liebes⸗ 
funken in den Schoos der Blüthen! er ſelber, 
der himmliſche Geiſt, der irdiſch geworden! Und 
wo iſt die Nacht, da der Engel nicht ſchlummert, 
die er aber vernichtet, 5 wie er aus ihr hervor— 
tritt! 

Seine Strahlen alle, wie Saiten von Stern 
zu Stern geſpannt, gerührt vom Odem Gottes, 
durchtönen im Accord das All der Welt! Ueber 
Nebel, Wolken und Nacht, durch ſtille Lüfte, 
durch Sturm und Wogen ungehindert, ſchweben 
die Töne dieſer Himmelsharfe hernieder 351) ; hallen 


349) Nach Newtons Theorie beſteht das Licht aus einer 
äußerſt ſubtilen Materie, welche von der Sonne aus⸗ 
fließt; daher dieſe Theorie Emanations-Syſtem. 

350) Nur grüne Pflanzentheile ſcheiden Sauerſtoffgas 
aus, und dies nur am Sonnenlichte. 

351) Nach Eulers Vibrations⸗Syſtem, das in 
neuern Zeiten vorzüglich durch Fresnel weiter ent 
wickelt worden, beſteht das Leuchten eines Körpers 
blos in ſeinem zitternden Zuſtande; auf dieſelbe Weiſe 

geſchieht die neee des Lichtes / nach die ſer 
Theorie. 
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in der Erde Tiefen, und ſchweben wieder empor 
zum Sonnenthron! Wie iſt ſo rein, ſo reich 
dieſe Harmonie! wie ſind die Töne unvergänglich, 
weckend, bildend, von Ewigkeit zu Ewigkeit! Mit 
dem Blitz, dem Erdgebornen, den ſie beſchwich⸗ 
tigen, den ſie feſſeln, blühen ſie in Farben auf 3521 
— Es ſelber, das Licht, iſt der Odem Gottes, 
in der Unendlichkeit das Heer der Geſtirne be— 
ſeelend 353), im Schooſe der Blüthen der Liebe 
einen Thron erbauend! 

Licht durchſtrahlt das All, wie die Seele im 
Nerven ihre Welt durchleuchtet, Alles zum Be⸗ 
wußtſein bringt, in allen Sinnen die Welt ge⸗ 
bunden hält, durch jeglichen Sinn der Welt ſich 
offenbart! In ihm iſt die Sympathie, welche irdi⸗ 
ſche Blumen, himmliſche Sterne vereint! Meine 
Blicke berühren das Geſtirn, und tauchen in den 
geheimniß vollen Kelch der Blumen! Ein Leben 
wandelt im andern durchs Licht, und überall iſt 
das Leben, wie durch den Nerven der Wille im 
Auge, und in der Hand zugleich! Der Lichtſtrahl 


352) Die Farben, betrachtet als Verbindungen von 
Licht und Elektrizität in mehreren beſtimmten 
Verhältniſſen (X XXIV). 

353) Oken hält das Licht als das kosmiſche, dem ganzen 
Weltalle inwohnende Element. 5 
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iſt der Blick der Allmacht, der wandelt wie die 
Gedanken in allen Himmeln, und der auch mir 
die Welt enthüllt! 

Es ſchimmert das Licht durch die Dämmerung; 
heller und heller erglimmen ſeine ätheriſchen Flu⸗ 
then, und überall ſpiegeln ſie wider! Da hebt eine 
unſichtbare Hand den goldenen Becher empor; und 
es erwacht, es lebt, berauſcht ſich alles im himm⸗ 
liſchen Nektar: die trüben Gewölke prunken im 
Gold und Purpur des Morgenſcheins; in heiterer 
Fluth färbt ſich die Luft; liebliches Grün ergießt 
ſich über Wieſen und Waldung, und die Farben 
zünden aus den Blumen hervor! Ueberall ſpie⸗ 
gelt ſich das Licht; in Nebeln und Wolken erblüht 
die Landſchaft, ſie ſchwebt über den öden 
Meeren 354). Ueberall täuſcht es mit feinen 
Zauberbildern; malt in den Wüſten die lebens— 
reichen Gewäſſer 355), bringt uber die Meere dem 


354) In der ſogenannten Fata Morgana, Mirage, See: 
geſicht erſcheinen Landſchaften in den Wolken; 
unter gewiſſen Umſtänden reflektiren nämlich die Wol⸗ 
ken Bilder der Gegenſtände. Dieſe Luftſpiegelungen 
werden zuweilen vom Aetna aus erblickt, meiſt beim 
Aufgang oder Untergang der Sonne. 


355) Vorzüglich in Aegypten und in der lybiſchen 
Wüſte. 
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Auge fern entlegene Küften 356) ; nähert die Alpen 
aus leichtem Nebelflor in vollem Glanze 37) ; 
dort iſt's die Sonne ſelber, die es breitbeſchwingt 
aus dem Ocean der Nacht emportaucht 358) 
dort erſchafft es Doppelbilder 359), und hüllt als 
mächtige Zauberin das Leben in unauflösliche 
Räthſel, während dem ſie es erleuchtet! Und 
alle Weſen leuchten wieder im Lichte, welches ſie 
getrunken; Erden und Monde tragen gemildert 
den Glanz der Sonne; Steine leuchten im Schim⸗ 
mer des Tages durch das Dunkel 360)! Aber auch 


356) Im J. 1792 erblickte man von England aus durch 
Luftſpiegelung die Küſte von Frankreich ſehr deut⸗ 
lich, man konnte ſogar Schiffe im Hafen von Bou⸗ 
logne erkennen. Im J. 1801 ſah man von Malta 
aus den Aetna. 


357) Bekanntlich ſteht man öfters die Alpen bei ſchönem 
Wetter ſehr nahe, ein Zeichen, daß die Witterung 
umſchlagen werde. 


358) Morgenroth, und Sichtbarwerden der Sonne durch 
Strahlenbrechung, ehe ſte wirklich über dem Horizonte 
ſich befindet, beſonders in den Polargegenden beob— 
achtet. 


359) Das Erſcheinen von Nebenſonnen. Die doppelten 
Bilder eines Gegenſtandes, welcher durch gewiſſe Kry⸗ 
ſtalle angeſehen wird. 


360) Indem man dieſe Körper nur kurze Zeit dem Lichte 
ausſetzt. g 
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in der Nacht liegt das Licht verſchloſſen und geht 
auf in der Finſterniß 361). Es iſt verwahrt in 
dem feſten Stein, es öffnet in der Wolke im 
Wetterleuchten plötzlich das Auge, ſchielt ins 
Dunkel, und ſtreckt die glühende Hand herab durch 
die feſtverſchloſſene Nacht! Es durchfliegt die 
Lüfte im brennenden Meteor, ſtreift über die 
Sümpfe verführeriſch dahin 362); blitzt hervor 
aus den Wellen des Meeres, fliegt im blaſſen 
Scheine am Himmel auf 363), und entweicht aus 
der Verweſung eine unſterbliche Seele 364) ! 

So iſt das Licht der Geiſt der Geſtirne, der 
aufgeht als Saamen in ſchwarzer Erde, der wider— 
ſchimmert im Stein in Glanz und Farben; Pflan— 
zen, ſeine Kinder, die in Blättern und Blüthen, 
ihm, dem allgütigen Vater, entgegenblicken 365); 
Thiere, welchen er die Sinne aufſchließt, und mit 
ihnen Freuden entzündet; der Menſch, der ge— 


361) Als Licht, welches aus ſeinem latenten Zuſtande 
hervortritt. 


362) Irrlicht. * ö 
363) Zodiacallicht. 


364) Viele organiſche Körper, vorzüglich Seefiſche, leuchten 
kurze Zeit nach ihrem Tode. 

365) Pflanzen, die dem Lichte entgegenwachſen, wie vor— 
züglich an Zimmer Rund Treibhauspflanzen ſichtbar iſt. 
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ſegnet von ihm, in ſtillen Träumen wieder in 
den Himmel hinüberſchwebt! 

Und dem Lichte iſt die Wärme zugeſellt; im 
Blick der Sonne wacht ſie aus ihrem Schlummer 
auf 306)! Sie durchfluthet die Erde, ſtrahlt durch 
die Himmel; in ihr athmet jeder Stein 367); ſie 
löst alle Knoten, zerſprengt jede Feſſel 368), Vor 
keinem Sterblichen hat je dieſer Geiſt den Schleier 
gelüftet, ewig wandelt er im Dunkel 369)! In den 
Tiefen bricht er die Waſſer auf, heiligt ſie mit 
feinen Düften 570); alle Weſen weckt er, mit 
jedem Frühling erſchließt er die Zweige, treibt 
er die Blätter und Blüthen, wie duftende Quellen, 
aus dunklem Boden wie ſchimmernder Regen aus 
matten Wolken hervor; er ſprengt dem zarten 
Keime die ſchützende Schaale, und drängt ihn her⸗ 
vor ans Licht; erbricht dem Schmetterling das 
Grab, und ſchwingt ihm die goldenen Flügel! In 
der Erde Tiefen hat er ſeinen feurigen Thron; 


366) Wärme durch das Licht, vorzüglich Sonnenlicht, erregt. 
367) Jeder Körper wird durch die Wärme ausgedehnt. 
368) Die Wärme macht die Körper flüſſig. 


369) Die Wärme kann durch keinen Sinn (außer durch 
das Gemeingefühl) wahrgenommen werden. 


370) Heiße Quellen. 
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er ſchwebt über den Waſſern; in ihm athmet der 
Ocean 371)! Aber ſein Schaffen wird Zerſtören, 
wenn er durch keine Macht gebändigt, Herrſcher 
wird. Dann ſteigt er ein Teufel aus ſeiner Hölle 
empor; verwandelt die Felſen in glühende Ströme, 
und zieht ein Gifthauch über die Wüſte dahin! 
So führt dieſelbe Hand das Schwert und zer⸗ 
nichtet, was ſie von ſchöpferiſchem Geiſte geleitet 
erſchuf! 

Es haben die Geiſter einen ewigen Bund 
geſtiftet; was der eine feſthält, löst ein anderer, 
wenn der eine die Keime verwahrt, entfaltet fle 
ein anderer! In ihnen iſt ein ewiges Schaffen, 
im Schaffen ein Wechſeln der Geſtalten! Sie 
haben einen Bund gemacht in den Steinen, in 
der wanken Fluth, in den flüchtigen Wolken, 
unter Pflanzen und Thieren! Himmel und Erde 
ſind aus dem Bunde hervorgegangen! 

Befreit von irdiſchen Feſſeln, leuchten, wan— 
deln, tönen ſie durch das All der Welt! Sie 
ſcheiden und einen ſich überall! Vereint im Nord— 
ſchein bauen ſie in ſtillen Stunden der Nacht ihre 
leuchtenden Paläſte, ihre Feentempel zwiſchen die 
Erde und das Geſtirn! Diamantene Säulen 


376) Verdunſten des Waſſers durch die Wärme. 
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ſtrahlen empor, und tragen die kühnen Gewölbe! 
(XXXV.) Hallen auf Hallen thürmen ſich in 
die Himme!! Durch die erleuchteten Säle tanzen 
und ſchweben die Geiſter, in wunderbarem Ge— 
wirre durcheinander; jetzt in tiefer Stille, jetzt 
bei rauſchender Muſik 372)! Aber es ſchweigt 
die Muſik, es ruht der Tanz, wann die Stunde 
der Mitternacht herannaht 375); raſch wie fie auf⸗ 
gebaut, ſtürzen die Säulen zuſammen, die Gewölbe 
zertrümmern, die Säle verſchwinden, ihre Lichter 
löſchen aus! 

Jetzt ſind es ſchwebende Gärten, Purpurflam⸗ 
men, Silberſtrahlen die Blumen, in denen ſie prun⸗ 
ken! Sie verdunkeln die Geſtirne und erleuchten die 
Nacht! f 

Es ſind die Meteore alle, die werden und 
wieder vergehen! Alle Geſtirne zuſammenge⸗ 
floſſen! Blitze und Sonnenſtrahlen, die ſich ſtill 
durchkreuzen, Regenbogen und Wetterleuchten, 
welche ineinanderſchmelzen und wieder ſich ſchei⸗ 
den! Das ſind die Träume der Erde, während 
ſie ſelber im Schlummer verſenkt iſt! Sie löst 


372) Zuweilen bemerkt man bei ſtarkem Nordſchein in den 
Polargegenden ein Kniſtern. i 


373) Der Nordſchein zeigt ſich nur vor Mitternacht. 
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ſich auf im Geiſte, ſie wird zur Sonne, wird zu 
Licht, zu Blitz, und ſie ſelber ſchaut hernieder auf 
ihre Leiche. O! in jenen Sälen könnt' ich mich 
erluſtigen, in den diamantenen Hallen mich ergehen! 
In jenen Gärten wandeln, an der Pracht der 
Blumen mich ergötzen, an ihren Düften mich 
berauſchen! Unter den Geſtirnen möchte ich Leben 
im Leben ſchwimmen; fliegen mit den Abgeſchie— 
denen von Erde zu Erde, von Sonne zu Sonne, 
Sonnen und Erden durchſchauen! Aber ich bin 
an die Laſt gefeſſelt, nur die Phantaſie befreit 
ſich in ſeeligen Träumen, wie das Licht von den 
Geſtirnen, und taucht aus der Dämmerung auf 
über das Morgenroth; die Phantaſie im erſter— 
benden Leib der auferſtandene Geiſt; der empor— 
ſchwebt, wie Nordlicht über die Erde, zu den 
Engeln, wenn im Schlummer ſich das Auge 
ſchließt; der emporſchwebt zum Thron der Allmacht, 
und ſich ſonnend an ihrem ſchönen Glanze, mit 
ihr leuchtet in das All der Natur! 


182 


Ueber euch, ihr Geiſter, waltet allgegenwärtig 
die Sonne aller Sonnen 374)! Allgegenwärtig 
im Unendlichen! ſo überall Mitte und Ende! 
Der ganze Weltbau wächſt zu einem heiligen 
Tempel 375)! Ob ich die blitzenden Funken am 
Himmelsgezelt als Welten erkenne; die Opfer⸗ 
düfte als Myriaden Sonnen, immerhin! Die 
Unendlichkeit hat kein Maaß, auch eine Welt iſt 
gegen ſie ein Funke! Ja, überall ſtehe ich im 
unermeßlichen Bau, der voll Ordnung und Pracht! 
Stein in Stein gefügt, Säulen von Säulen ge⸗ 
tragen, Bogen über Bogen geſchwungen iſt Jeg⸗ 
liches Stütze und Jegliches wird getragen! Auch 
kein Stäubchen iſt losgeriſſen, Alles zu einem 
Ganzen vereint! Nimmer überſeh' ich es! Ewig 
bleibt der große Meiſter unbekannt; aber die 
Werke verkünden ſeine Größe; ihn bindet ſeine 
eigne Schöpfung, er ſelber der Tempel 376) ! Alles 
beſteht durch ihn, Alles lebt fort in ihm! In ihm 
iſt die unermüdliche Kraft, die unendliche Weis⸗ 
heit und Liebe! Er iſt der Vater des Lichts 377, 


374) Pſalm 84, 12. 
375) Epheſ. 2, 21. 
376) Offenb. Joh. 21, 22. 
277) Epiſt. Jakobi 1, 17: 
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er ſelbſt das Licht 378)! Er iſt das Wort 379)! 
Er breitet die Blitze aus 380), ſie vollbringen ſeine 
Befehle 381), Alles vernimmt und gehorcht ſeiner 
Stimme 382)] Ueberall hin weht der Hauch ſeiner 
Allmacht; allzumal ſind ſeine dienſtbaren Geiſter 
ausgeſandt 383)! Ringsum ſtrahlt das beſeeligende 
Licht, Düfte tauchen in die Schatten ein, Stim⸗ 
men erſchallen in die Grüfte hinab! ſie erwecken 
Leben im Moder der Särge, Licht geht auf in 
der Finſterniß! und überall tönet es wider, überall 
leuchtet Alles! Licht und Töne, Blitze, Düfte 
geſtalten ſich um. — Alles wird lebendig im leben— 
digen Geiſte 384)! Des Tempels Gewölbe werden 
Engelsſchwingen; die Säulen ſteigen wie Flam— 
men empor! Von den Höhen widerhallen die 
Stimmen, aus den Gräbern rufen ſie auf! Nim— 
mer allein ſtehe ich mitten in der Leere, nimmer 
allein in den ſtillen Gräbern; auch im Gewühle, 


378) 1 Epiſt. Pauli an Timotheum 6, 16. 
379) Evang. Johannis Kap. 1. 

380) Hiob 36, 30. 

381) Pſalm 104, 4. 

382) Palm 103, 20. 

383) Epiſt. Pauli an die Ebräer 1, 14. 
384) Evang. Joh. 5, 26. 
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auch im Menſchenoceane im Auge der Allmacht! 
auch mein Leib ein Tempel des heiligen Geiſtes 385) ! 
Es dunkelt vor meinen Sinnen, meinem bezau⸗ 
berten, meinem ahnenden Blicke öffnen ſich die 
Thore des Himmels, und aus allen Enden ſtrahlt 
das Allmaͤchtige! 


385) 1 Epiſtel Pauli an die Korinther 6, 19. 


DE Ei an 


J. 


Zuweilen ſieht man eine leuchtende Kugel hoch 
in der Luft mit großer Schnelligkeit vorüberziehen. 
Es geſchieht auch, daß ſolche Kugeln mit furcht- 
barem Knall zerplatzen, worauf Steine zur Erde 
fallen. Dies ſind die Meteorſteine. Zu den 
größten Feuerkugeln, welche bis jetzt erſchienen 
find, gehört diejenige, welche im J. 1771 bei 
Paris beobachtet wurde, die ſich mit einer Schnellig— 
keit von ſechs Meilen in einer Sekunde bewegte, 
und deren Durchmeſſer auf 250 Toiſen geſchätzt 
wurde; alſo erſchien fie ſechsmal hoher wie die 
Spitze des Chimboraſſo. Sie fiel nicht zu 
Boden. — Sowohl ganze Kugeln, als auch Theile 
derſelben ſind ſchon häufig niedergeſtürzt, und haben 
auch wohl eigentliche Steinregen verurſacht, wie 
im Departement Aigle im J. 1803. Ehe die 
Kugeln zerſpringen, glühen ſie heller. Alle dieſe 
Steine haben ein ähnliches Ausſehen und dieſelben 
Beſtandtheile. Die Bruchſtücke find ſtumpfeckig, 
außen mit einem dünnen ſchwarzen Glaſe über⸗ 
zogen; ihr Inneres iſt körnig, meiſt lichtbräunlich⸗ 
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grau, einem Sandſteine nicht unähnlich; kleine 
metalliſche Körnchen ſind mit bloßem Auge darin 
erkennbar. Die Beſtandtheile ſind bei allen dieſen 
Meteorſteinen dieſelben, nämlich als Hauptmaſſe 
Kieſel⸗ und Bittererde; die metalliſchen 
Körner enthalten Nikel, Eiſen und Schwefel, 
zuweilen auch Mangan, Chrom und Kohle. 
In der feſten Erde findet man dieſe Steine nicht; 
fie find entweder meteoriſchen Urſprungs, Gebilde 
der Atmoſphäre, oder aber wirklich als kleine 
Welten oder Weltentrümmer anzuſehen, welche 
beim Eintauchen in die Atmoſphäre unſerer Erde 
ſich erhitzen, entzünden, zerplatzen und zum Theil 
verglaſen. 5 
Auch die große Eiſenmaſſe, welche Pallas 
in Sibirien am Jeniſei fand, und welche auf 
1600 Pfund geſchätzt wurde, ſo wie mehrere 
ahnliche in Südamerika, unter denen eine von 
50000 Pfund, hält man für meteoriſchen Urſprungs. 


II. 

Mit der Benennung: Geiſter, wollte ich das 
unſichtbare, bewegende, verwandelnde Leben in der 
Natur bezeichnen, das ſich am wenigſten verhüllt 
in den Imponderabilien ausſpricht. Zu dieſen 
Imponderabilien werden gewöhnlich blos Licht, 
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Wärme, Elektrizität und Magnetismus 
gezählt; ich faſſe aber hier alles zuſammen, 
was Bewegung und Verwandlung hervor— 
bringt, die Kräfte der unorganiſchen und orga— 
niſchen Natur. Alle dieſe haben fo viel Gemein: 
ſchaftliches, daß man wohl verleitet werden könnte, 
ſie als vielſeitige Aeuſſerungen ein und deſſelben 
Lebens anzuſehen. Jedes dieſer Imponderabilien, 
in ſeinem Verhalten zu andern Imponderabilien 
und zu gewichtigen Materien, durchzugehen, iſt 
hier nicht der Ort; meine Abſicht iſt nur, ſie in 
denjenigen Eigenſchaften zu betrachten, welche alle, 
oder doch die meiſten, gemeinſchaftlich beſſtzen. 
Alle Imponderabilien find un wägbar; Ver— 
ſuche haben wenigſtens die Unfähigkeit, ihr Ge— 
wicht zu erforſchen, gezeigt; oder aber es iſt da— 
bei von den Beobachtern nicht auf alle einflieſ— 
ſendenden Umſtände Rückſicht genommen worden, 
wie es mit den Unterſuchungen über die Wärme 
der Fall war. Von ihrem Gewichtsmangel her 
führen auch die Imponderabilien ihren Namen, ent> 
gegengeſetzt den wägbaren, den Ponderabilien. 
Sie find unfaßbar in ihrem freien Zus 
ſtande, und werden daher auch Incdercibilien 
genannt; man kann zwar die Wärme einige Zeit 
in ihrer Ausbreitung hemmen, die Elektrizität auf 
einem rings von Nichtleitern umgebenen Conduf: 
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ter anhäufen, dem Lichte den Eintritt in einen 
Raum verwehren; aber nach und nach durch— 
dringen ſie doch alle Körper, und werden eigent⸗ 
lich blos durch dieſelben in ihrer Bewegung mehr 
oder weniger aufgehalten, oder fie treten mit die⸗ 
ſen in Verbindung. 

Gewichtsloſigkeit und Unſperrbarkeit beweiſen 
allein ſchon, daß, wenn auch die Imponderabilien 
wirklich als Materie betrachtet werden, ſie dennoch 


die größte Subtilität beſitzen. Unter allen 


Materien ſind es nur die luftförmigen (in denen 
gerade ſie in größter Menge angehäuft ſind), welche 
mit ihnen einige Aehnlichkeit zeigen, und zwar in 
der großen Beweglichkeit, Verſchiebbar⸗ 
keit und Elaſtizität ihrer Theile. Einige 
Erſcheinungen erfordern, daß man ihnen dieſe 
Eigenſchaften zuſchreibe, wie z. B. das Zurück⸗ 
werfen des Lichts und der Wärme durch Spiegel, 
das Durchfließen der Wärme durch die Körper, 
die plötzliche gleichförmige Ausdehnung der Elek⸗ 
trizität über einen Körper, der ſie leitet. 
Sie bewegen ſich mit auſſerordentlicher Schnel⸗ 
ligkeit vom Centrum gegen die Peripherie. 
Die Schnelligkeit der ungehinderten Ausbrei⸗ 
tung der Wärme, des Magnetismus, der Schwere 
iſt nicht gemeſſen. Bei der Elektrizität iſt eine 
ſolche Bewegung in einigen Fällen annähernd zu 
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berechnen möglich, wenn ſie Nichtleiter durchbricht, 
z. B. Blitz die Luft. Wird aber eine Leidner⸗ 
flaſche durch ſehr lange ununterbrochene Leitungen 
entladen, ſo nimmt man keine Zeit für den Durch⸗ 
gang der Elektrizität wahr. Auch bei der gal— 
vaniſchen Säule iſt dieſes der Fall; nach Hare 
bemerkt man keinen Zeitunterſchied in der Wir: 
kung derſelben auf die Magnetnadel, beim Oeffnen 
und Schließen der Kette; den auch Barlow bei 
einem Verbindungsdrath von 840 Schuh Länge 
nicht erkennen konnte, wiewohl die Wirkung einer 
auf ſo weitem Wege ſich ausgleichenden Elek— 
trizität etwas ſchwächer wird. Beim Lichte iſt 
eine Zeitmeſſung ſeiner Bewegung, wegen der 
weiten Entfernung der leuchtenden Geſtirne, mög— 
lich, und Olaf Römer hat gefunden, daß das 
Licht in einer Sekunde den Weg von 40,000 
Meilen zurücklege, und 8 Minut. 2 ½ Sekunden 
Zeit erfordere, um von der Sonne bis zur Erde 
zu gelangen. Bedenkt man aber, daß dieſes Licht, 
wie die Wärme und der Schall in verſchiedenen 
Körpern (Mitteln), auch mit verſchiedener Schnel⸗ 
ligkeit ſich fortpflanzen könne, ſo kann man ver⸗ 
muthen: daß die Atmoſphäre der Erde ſowohl, 
wie diejenige der Geſtirne, auf die Ausbreitung 
des Lichtes ſelbſt, Einfluß haben müͤſſe; daher 
die Angabe über die Geſchwindigkeit der Bewegung 
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des Lichtes noch nicht als eine ganz ee ige 
anzuſehen iſt. 

Da ihre Bewegung in jedem Falle mit außer⸗ 
ordentlicher Schnelligkeit erfolgt, kann ſie, aller 
inneren Beweglichkeit ungeachtet, doch keine flieſ⸗ 
ſende ſein, ſondern die Fortbewegung muß ſtets 
in gerader Richtung geſchehen, ſo wie Waſſer, 
bei raſchem Hervorſtürzen zwiſchen Felſen, gleich 
hinter denſelben nicht zuſammenfließt, und eine 
Wand vor ſtarkbewegter Luft beſchützt. Man 
vergleicht daher ihre Bewegung mit der eines 
Strahls (der urſprünglich Pfeil bedeutet), und 
nennt fie ſtrahlen d. Bei Fällen, welche im 
Widerſpruch mit dieſer Annahme ſcheinen, muß 
beachtet werden, daß die Körper, und ſelbſt die⸗ 
jenigen, von welchen das Imponderabile ausgeht, 
wiederum eine Anziehung auf daſſelbe äuſſern, und 
es dadurch in ſeiner Richtung verändern können. 
Dieſe geradlinigte Bewegung iſt beim Lichte, der 
Wärme, der Schwere, auch bei der Elektrizität, 
wenn ſolche ungehindert aus einer Spitze aus⸗ 
ſtrömt, ſichtbar. Obgleich ſie ſich mit größter 
Schnelligkeit fortbewegen, ſo bewirken ſie dennoch 
keinen Widerſtand, was wiederum ein Beweis 
fuͤr ihre Subtilität iſt. Sie erregen nur dadurch 
Widerſtand, daß ſie die Körper in Bewegung 
ſetzen, wie Elektrizität, Schwere, Wärme. 
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Sie find ferner uberall verbreitet: alle Körper 
ſchwimmen gleichſam in ihnen, und ſind zugleich 
von ihnen durchdrungen; ſie ſind, wenn man ihnen 
Materialität zuſchreibt, Materie in der Materie, 
es giebt keinen Körper, der auſſer ihnen ſtünde, 
keinen, der ſie nicht enthielte, nicht nur chemiſch 
gebunden, ſondern zugleich auch frei enthielte. 
So giebt es z. B. keinen abſolut kalten Körper, 
der nicht noch kälter werden könnte; vielleicht auch 
keinen Körper, der abſolut lichtlos wäre; wenig⸗ 
ſtens können wir dies nicht behaupten. Auch der 
Magnetismus iſt ein allgemein verbreitetes Weſen, 
nur nicht immer wahrnehmbar; es ſcheint nicht nur 
auf der Erde überall durchdringend, und in jedem 
Körper enthalten, wie durch Coulomb und in 
neuern Zeiten dies auch durch die electro-magnetiſchen 
Verſuche von Oerſted, die Rotationsverſuche 
von Arago, und durch Becquerel erwieſen 
worden it; ſondern auch eine koͤsmiſche Kraft 
zu ſein. Gerade auch in dieſer allgemeinen Ver⸗ 
breitung iſt ein Unterſchied zwiſchen den Impon⸗ 
derabilien, und der eigentlichen Materie; auch 
dadurch wird wahrſcheinlich, daß alle ſichtbare 
Materie aus ihnen, den unſichtbaren, hervorge⸗ 
gangen ſei, und daß ſie ſomit eigentliche Elemente 
des Lebens ſeien, und die Körper gleichſam wie 
Asrolithe aus ihnen hervortreten. 
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So wie ſie allgemein verbreitet ſind, ſo ſuchen 
fie ſich im freien Zuſtande überall im Gleich 
gewicht zu erhalten: ein warmer Körper theilt 
ſeinem nächſten, kältern, Wärme mit; ein elek⸗ 
triſcher Körper einem andern ſeine Elektrizität; 
ſelbſt das Licht ſucht (nach Newtons Theorie 
durch Seitenſtrahlen) ſich auszugleichen. Wägbare 
Körper hindern bald, und bald befördern ſie wie⸗ 
der dieſe Ausbreitung. 

Aus dem Beſtreben, ſich überall ins Gleich⸗ 
gewicht zu ſetzen, entwickelt ſich eine neue Eigen⸗ 
ſchaft der Imponderabilien, nämlich die der Po— 
lariſation. Dieſe beſteht darin, daß nach 
einer Richtung ein Imponderabile ſich ſtärker 
äußert, auch wohl verändert äußert, wie nach 
einer andern entgegengeſetzten. Dies iſt der Fall 
mit der, durch Malus entdeckten, und vorzüg— 
lich durch Brewſter, Arago u. A. näher be⸗ 
obachteten, Polariſation des Lichts. Die Beob⸗ 
achtung Mitſcherlichs, von ungleicher Ausdeh⸗ 
nung ſolcher Kryſtalle, deren Grundform irregulär 
iſt, durch Wärme, hat vielleicht auch in einer 
Polariſation dieſer Wärme ihren Grund. Wiederum 
äußert ſich der Schall polariſch, indem derſelbe nach 
gewiſſen Richtungen, bei vollkommener Windſtille, 
beſſer wahrgenommen wird, als nach andern, wie bei 
den Verſuchen von Humbold, Arago, Gay⸗ 
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Luſſac, über die Geſchwindigkeit des Schalls, 
beobachtet worden. Dann fand Wheatſtone, 
daß einem Lautbrett der Schall einer Stimmgabel 
durch einen Drath nicht mitgetheilt werde, wenn 
die Ebene der Stimmgabelzinken rechtwinklicht 
gegen den Drath ſtund; auch verliert ſich der 
Ton, fo wie man die läutende Gabel um ein 
Viertel umdreht. Dasſelbe erfolgt beim Umbie⸗ 
gen des Drathes, während dem Tönen der Gabel, 
alſo ganz wie Licht⸗ und Farbenwechſel, beim 
Umdrehen des das Licht polariſirenden Koͤrpers. 
Aehnliches zeigt ſich nach Müller beim Doppel⸗ 
ſpat, der nach einer Diagonale den Schall hin— 
durchläßt, nach einer andern aber nicht. Des⸗ 
gleichen in den Verſuchen von Weber und von 
Chladni, indem eine toͤnende Stimmgabel in 
Lycopodium, auf Waſſer, ähnliche Bewegun⸗ 
gen hervorbrachte, wie ein Magnet unter Eifen- 
feile gehalten, ſichtbar macht. Dieſes Trennen, 
Entzweien der Imponderabilien, kann aber eben 
durch ihr Beſtreben das Gleichgewicht zu ſuchen, 
erklaͤrt werden; beſonders bei der Elektrizitaͤt, 
deren Gleichgewicht in einem Körper aufgehoben 
iſt, ſobald ein anderer Körper genähert wird; 
auffallend dann wenn in dieſem ebenfalls ſchon 
Elektrizitaͤt angehaͤuft iſt, die mit der im erſten 
Körper das Beſtreben ſich auszugleichen hat, wo⸗ 
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bei aber das wirkliche Uebertreten nicht erfolgen 
kann. Dadurch wird der Körper fo lange in einen 
elektriſchen Magneten verwandelt, als die Ein⸗ 
wirkung des zweiten Körpers fortdauert; was 
man Vertheilung der Elektrizität heißt, d. h. 
Aufheben des elektriſchen Gleichgewichts innert 
der Grenze eines Körpers. (Nach der Theorie der 
Unitarier.) Auch bei andauerndem Durchſtrömen 
von + und — Elektrizität, durch einen Platina⸗ 
drath, welcher Flüſſigkeiten verbindet, in die die 
Poldräthe der galvaniſchen Säule eintauchen, wird 
das Platina elektriſch. Derſelbe Fall findet Statt 
beim Magnet. Ein Magnet zieht das Eiſen an, 
indem er das, im Eiſen gleichförmig verbreitete, 
und ſomit nicht wahrnehmbare, magnetiſche Flui⸗ 
dum an ſich lockt, und nun das Gleichgewicht 
desſelben aufhebt; das Eiſen wird dadurch, in 
dem Augenblick der Einwirkung des Magnets, 
ebenfalls zu einem Magneten, und hängt mit 
gewiſſer Kraft an demſelben feſt, weil der Magne⸗ 
tismus nicht wegtreten kann. 

Dieſe Imponderabilien ſind in zweierlei Zuſtän⸗ 
den in den Körpern, entweder in freiem, wobet 
ſie ſich ungehinderk andern Körpern aͤußern köͤnnen, 
oder verwandelt, in chemiſcher Verbindung mit 
den Materien, in welchem Zuſtande ſie latent 
genannt werden. 
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Ein Körper kann aber freie Imponderabilien 
und gebundene zugleich enthalten, ahnlich einem 
ſauern oder einem baſiſchen Salze, z. B. dem 
ſauern ſchwefelſauern Natron, oder 
dem baſiſch kohlenſauern Natron, wobei 
in erſterm die Schwe felſäure, in letzterm das 
Natron noch erkennbar iſt, neben dem nen: 
tralen ſchwefelſauern und dem kohlen⸗ 
ſauern Natron. | 

Da die Imponderabilien überall verbreitet find, 
fo finden fie ſich ſtets beiſammen vor; auch er- 
ſcheinen ſie, weil alle durch dieſelben Mittel 
entwickelt (ſichtbar) werden, zugleich mitein- 
ander; ſo daß man nicht behaupten kann, man 
kenne irgend ein Imponderabile allein; glaubt 
man eines ſichtbar zu macheu, ſo hat man auch 
zugleich ein anderes erhalten; dies iſt der Fall 
mit Wärme und Licht; mit Waͤrme, Licht und 
Elektrizikaͤt, in dem Elektromagnetismus und 
Thermomagnetismus. | 

Aus der Schnelligkeit, mit der ſich die Im⸗ 
ponderabilien bewegen, und aus ihrer Unfaßbar⸗ 
keit, kann man ſchließen, daß ſie nur im Vor⸗ 
übergehen wahrnehmbar ſind, und ſo iſt es auch; 
ſie ſind blos im Augenblick erkennbar, wann ſie 
aus einem Körper in einen andern treten; fle 
verſchwinden, ſo wie ſie erſcheinen. Ihr Ueber⸗ 
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tritt aus einem Körper in einen andern, ſomit 
ihre augenblickliche Entwicklung erfolgt bei allen: 
1) Auf mechaniſche Einwirkung, durch 
Druck, Stoß, Schlagen, Reiben; dies ſind die 
Mittel, um Elektrizität, Licht, Wärme, Mag- 
netismus, Schall, auch die Kryſtalliſationskraft 
zu erregen. Schon durch leiſes Berühren, durch 
Druck der Materien, durch Trennung derſelben, 
entwickelt ſich Elektrizität, wie insbeſondere Bec⸗ 
querel vom Kalkſpath, Topas und andern 
Körpern gezeigt hat. Döbereiner beobachtete 
bei der Einwirkung luftförmiger Körper auf einige 
feſte (VII) auffallende Wirkungen. Blos durchs 
Zuſammenbringen ungleichartiger Körper wird die 
galvaniſche Elektrizität hervorgerufen (VIII). Daß 
Licht und Wärme durch Reiben zweier feſter Körper, 
durch ſchnelles Zuſammenpreſſen luftförmiger er⸗ 
halten werden, iſt bekannt; aber auch Magnetismus 
wird ſchon durch bloßen Schlag entwickelt, zumal 
wenn der zu magnetiſirende Stab in die Richtung 
des Meridians gebracht wird. | 
2) Wiederum werden aber Imponderabilien 
frei, ſo wie ein Körper ſeinen Aggregatzuſtand 
verändert, wenn derſelbe entweder aus ſeinem 
feſten Zuſtand in flüſſigen, aus dieſem in luft⸗ 
förmigen, oder umgekehrt übergeht, z. B. beim 
Verdunſten, Schmelzen, und wieder beim Rück⸗ 
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tritt der Dämpfe zu einer flüſſigen Materie, und 
beim Kryſtalliſiren der Körper; welche Verwand⸗ 
lungen ſelber nur mittelſt Imponderabilien erfolgen 
können. Beim Schmelzen des Schwefels und 
einiger Fette, beim Verdunſten von Flüſſigkeiten, 
wird Elektrizität wahrgenommen; beim Kryſtalli⸗ 
ſiren mehrerer Körper, z. B. des ſchwefel— 
ſauern Kali's, des flußſauern Natrons, 
des ſchwefelſauern Kobaltoxyds u. a., 
bemerkt man ein Leuchten. Bei jedem Kryſtalli⸗ 
ſiren, beim Gefrieren des Waſſers entſteht Wärme; 
beim Uebertritt der Waſſerdünſte zu Waſſer eben⸗ 
falls; im umgekehrten Falle wird Wärme den 
umgebenden Körpern entzogen, gebunden, und 
dadurch Kälte hervorgebracht. 

3) Bei jedem chemiſchen Prozeß werden 
Imponderabilien frei; wie bei dem Verbrennen der 
brennbaren Körper in atmoſphäriſcher Luft, in 
Salpeterſäure, des Kaliums mit Hy— 
drothionsſäure und Jodin, der Metalle 
mit andern Metallen, wie des Spieß glaſes 
und Tellurs mit Kalium, des Kobaltes 
und Zinks, bei dem Zuſammenbringen vieler 
fein zertheilter Metalle, fo wie auch des Phos⸗ 
phors mit Chlorgas, mehrerer Metalle mit 
Schwefel, des Phosphors mit Schwe— 
fel, des Phosphors mit Jodine u. ſ. w. 
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Alle dieſe Erſcheinungen entſtehen durch eine 
chemiſche Einwirkung dieſer Materien auf ein⸗ 
ander, wobei die Imponderabilien in ein anderes 
Verhältniß mit dem neugebildeten Körper treten, 
dadurch den umgebenden entzogen werden, oder 
zu ihnen übergehen, und ſomit ſich bemerkbar 
machen. Oder aber, es erfolget die Verbindung 
ſo raſch, daß das neuentſtandene Produkt nicht 
Zeit bekömmt, die übertretenden Imponderabilien 
ableiten zu können; daher ſie dann momentan zum 
Vorſchein kommen; alſo wie beim Glühen eines 
feinen Drathes, durch die Elektrizität, indem er 
dieſelbe nicht ſchnell genug leitet. So erſcheinen 
z. B. Wärme, Licht, Elektrizität beim Verpuffen 
mehrerer Stoffe, wie der knallſauern Me⸗ 
talle (VII). Dieſe Körper find eigentliche plötz⸗ 
lich entſtehende, ſich entladende, und im Entladen 
ſich ſelbſt zerſtörende, galvaniſche Glieder. Auch 
bei dem Zuſammenbringen des Waſſers mit 
Kalkerde, der Schwefelſäure mit Bitter: 
erde, der Salpeterſäure mit Del; bei der 
Miſchung von Schwefelſäure und Wein⸗ 
geiſt, Schwefelſäure und Waſſer u. ſ. w. 
wird Wärme, auch wohl Licht frei. | | 
4) Bei dem Einfluß eines freien Impon⸗ 
derabiles auf die Körper. Hierher gehören 
eigentlich auch die ſo eben angefuͤhrten Erſcheinun⸗ 
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gen; denn es ſind doch immer die in den Körpern 
enthaltenen Kräfte, welche gegenſeitig auf einander 
wirken, und dadurch die Körper verwandeln. Ein 
Körper wird leuchtend, wann man ihn dem Lichte 
ausſetzt, entweder daß das Licht eingeſogen, oder 
daß latentes Licht in ihm frei gemacht wird. 
Körper werden elektriſch, durch Einwirkung der 
Elektrizität, die in einem andern Körper angehaͤuft 
iſt, ohne daß ein wirkliches Uebertreten dieſer Elek⸗ 
trizität Statt finde; eben ſo wird ein Körper 
elektriſch und warm, wann er vom Licht beſchie⸗ 
nen wird; und wann er erwärmt wird, wiederum 
leuchtend und ebenfalls elektriſch. So wie Waͤrme 
und Licht einander gegenſeitig hervorrufen; die 
Wärme wiederum Wärme; Elektrizitaͤt des einen 
Körpers die eines andern erweckt, ſo geſchieht es 
auch mit Elektrizität und Schall, mit Elektrizität 
und Magnetismus, Wärme und Magnetismus, 
Wärme und Elektrizität, Licht und Magnetismus. 
Eine tönende Glasſcheibe iſt elektriſch, ſchon durch 
ihre Schwingungen. Die Eigenſchaft der Waͤrme und 
der Elektrizität, magnetiſche Wirkungen hervor⸗ 
zurufen, bekannt unter dem Namen Elektro⸗ 
magnetismus und Thermomagnetismus, 
iſt beſonders in neuerer Zeit durch Oerſted, 
Seebeck, Davy, Faraday, Arago, De 
la Rive, Delin, Becquerel, Barlow, 
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Schreibber und Ampere bewiefen worden. 
Oerſted zeigte zuerſt, daß der verbindende Drath, 
zwiſchen beiden Polen der galvaniſchen Säule, wie 
ein Magnet wirke; man fand dann, daß dieſer 
Drath Eiſenfeile anziehe, einer Stahlnadel dauernd 
magnetiſche Kraft ertheile, wenn man ſie mit einem 
iſolirten Leiter ſpiralförmig umwand, und durch 
dieſen Leiter die Elektrizitäten ſich ausgleichen 
ließ; daß der verbindende Drath, wenn er be⸗ 
weglich gemacht wurde, die Richtung eines frei⸗ 
ſchwebenden Magnetes annehme, und mehrere 
andere Erſcheinungen bewirke, von denen einige 
in Beilage IV angeführt ſind. Eben ſo, wie mit 
Elektrizität und Magnetismus, iſt es auch Der. 
Fall mit Wärme und Elektrizität, welche ein⸗ 
ander ſtets begleiten und gegenſeitig hervorrufen; 
Wärme erſcheint immer, und oft plötzliches Glühen 
und Schmelzen bewirkend, wenn in großer Menge 
Elektrizität auf einen Körper geleitet, oder ihr 
eine geringe Oberfläche dargeboten wird, z. B. 
beim Auftreffen des Blitzes auf einen Wetter⸗ 
ableiter von geringem Durchmeſſer; des Funkens, 
aus einer elektriſchen Flaſche, auf einen ſchmalen 
und duͤnnen Metallſtreif; bei der Entladung eines 
galvaniſchen Apparats durch einen feinen Drath 
u. ſ. w.; Erregung von Magnetismus durch 
Warme zeigt ſich, nach Seebeck, Yelin u. A., 
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wenn Metalle von verſchiedener Natur, die ſich 
in zwei Punkten berühren, an einer Stelle 
erwärmt werden; dasſelbe geſchieht mit Ringen 
aus einem einzigen kryſtalliniſchen Metalle, nach 
Seebeck und Becquerel. Durch Oerſted 
und Furier ſind mehrere ſolcher thermo⸗elektri⸗ 
ſcher Paare vereinigt worden, wobei die Inten⸗ 
ſität der Wirkung mit der Anzahl der EM 
zunimmt. 

Wie das Licht auf die Magnetnadel einwirke, 
hat zuerſt Morichini gezeigt, und zwar vom 
violetten Lichte, desgleichen Mad. Sommers 
ville, Baumgärtner u. A. 

Da ſich die Imponderabilien überall gemein: 
ſchaftlich vorfinden, ſo iſt zu vermuthen, daß ſie 
ſich auch unter einander verbinden, und dadurch 
beſondere Eigenſchaften erhalten. Als ſolche Ver— 
bindungen möchte ich die Farben (XXXIV) anſehen; 
keine ſind aber ausgemittelt, viel weniger noch 
iſt das Verhältniß ihrer Zuſammenſetzung durch 
Verſuche und Berechnung erwieſen. Daß ſolche 
Verbindungen dieſer Imponderabilien unter ein⸗ 
ander Statt finden, wird deshalb wahrſcheinlich, 
a) weil ſie ſelber die chemiſchen Verbindungen 
und Trennungen der Körper leiten; b) weil ſie 
einander immer begleiten; e)] weil eines das 
andere hervorruft, ſo daß viele Phyſiker mehrere 
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für identiſch halten, wie Licht und Wärme, Elek⸗ 
trizität und Magnetismus, und d) weil ſie auch 
mit den wägbaren Materien ſich in beſtimmten 
Verhältniſſen verbinden. 

Hautſächlich zeichnen ſich die Imponderabilien 
durch ihre Herrſchaft über die Materie aus, die 
ihnen in jedem Falle entgegen iſt, wenn auch dieſe 
ſelber blos in gebundenen, individualiſirten, d. h. 
aus dem allgemeinen Meere, in beſtimmter Form 
abgeſchiedenen Imponderabilien, beſteht (VI). 

Da keine Einwirkung eines Körpers auf einen 
andern denkbar iſt, ohne daß auf den Einwirkenden 
wieder eine Rückwirkung erfolge, ſo müſſen auch 
die Imponderabilien durch die Materie verändert 
werden. | 152 b 

Die RN welche €; 
von den wägbaren erleiden, find: a) Veränderun⸗ 
gen in der Richtung, und beſtehen dann in 
einem Anziehen oder Zurückſtoßen, in 
einem Zulenken und Anhängen, oder Ab⸗ 
lenken, in einem Ausgleichen oder Ver⸗ 
theilen; oder b) es ſind Veraͤnderungen in 
ihrem Weſen durch Miſchen und Ent⸗ 
miſchen, 9 wann von a 
letztern zuerſt. l et ae A 

So wie die Gg lhnen Wstentan wenn fie 
ſich chemiſch mit einander vereinigen, in dieſer 
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Vereinigung neue Körper bilden, ſo wie z. B. 
die Schwefelſäure mit der Kalkerde zu 
Gips wird, in welchem weder der eine noch der 
andere der Beſtandtheile mehr erkennbar iſt, eben 
ſo iſt dies der Fall mit den Imponderabilien, die 
in ihrer Vereinigung mit den wägbaren Körpern 
verſchwinden; in dieſem Zuſtande heißt man ſie 
latent, verborgen. Dieſes Verſchwinden liegt 
wahrſcheinlich in einer chemiſchen Verbindung 
dieſer Imponderabilien mit den Ponderabilien. 
Sie verbinden ſich in beſtimmten Verhältniſſen 
mit einander, die Produkte find neue Körper. 
Mit der Wärme verbindet ſich z. B. das Eis zu 
Waſſer; Waſſer zu Dampf; wobei die Wärme und 
der wägbare Körper verändert werden, ſo daß 
weder ſie noch die Materie in der Verbindung 
mehr wahrgenommen werden koͤnnen. Das Ver— 
ſchwinden der Wärme in dem Körper kann durch 
Verſuche erwieſen werden, z. B. dadurch, daß 
Schnee oder Eis übers Feuer gebracht nie wärmer 
als 00 C. wird, und nur dann erſt die Tempe⸗ 
ratur ſteigt, wenn alles Eis geſchmolzen iſt; eben 
ſo: daß Waſſerdampf nie über 1000 C. heiß wird, 
bei einem Barometerſtand von 28 Zoll und freiem 
Weggang dieſer Daͤmpfe. Hier treffen Verſchwin⸗ 
den der Wärme und Veränderung des Körpers 
zuſammen. Ueber die Elektrizitaͤt, und noch 
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weniger uͤber das Licht hat man Feine Erfahrung, 
die das Latentwerden bewieſe; wohl aber ihr 
Freiwerden, Entbinden, wie jedes Sichtbarmachen 
der Imponderabilien durch die angegebenen Mittel; 
insbeſonders das Verbrennen der Körper, d. h. 
das Erſcheinen von Wärme, Licht, Elektrizität, 
wenn zwei Körper ſich chemiſch mit einander ver⸗ 
einigen; dieſes Hervortreten der Imponderabilien 
zeigt ſich im Augenblick der chemiſchen Verbin⸗ 
dung oder Scheidung; vorzüglich auffallend bei 
dem Verpuffen der Körper, welches ebenfalls oft 
ein plötzliches Verbrennen iſt (VII). 

Einen Beweis für das Entwickeln der Wärme 
aus ihrem latenten Zuſtande liefert der Waſſer⸗ 
dampf bei ſeinem Zurücktreten zu Waſſer, wo⸗ 
durch die bei der Verwandlung des Waſſers in 
Dampf verſchwundene Wärme wieder zum Bor: 
ſchein kommt. Wenn man nämlich 1 Pfund Waſſer 
durch Sieden in Dampf verwandelt, ſo zeigt das 
Thermometer in ihm nicht mehr als 1000 C. Wärme 
an, bei dem Stand des Barometers auf 28°; 
leitet man nun die Dämpfe in ein Gefaͤß, das 
52) Pfund Waſſer enthält, deſſen Temperatur C. 
iſt, fo wird der Dampf in Waſſer verwandelt, und 
ertheilt allen 524 Pfunden Waſſer eine Temperatur, 
die er ſelber hatte, nämlich 1000 C., während dem 
er alſo nichts von ſeiner freien Waͤrme verlor. 
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Mit dem chemiſchen Binden der Imponde⸗ 
rabilien darf das Adhäriren an der Materie, 
das Anhängen an derſelben, ohne Verwand⸗ 
lung, weder der Materie noch des Imponde⸗ 
rabile's nicht verwechſelt werden; das Adhäriren 
iſt wieder vorzüglich von der Wärme bekannt; 
von jedem Körper wird dieſe in beſtimmter Menge 
gleichſam eingeſogen. Aus dieſer Eigenſchaft der 
Körper kann vielleicht ihre Kapicität für die 
Wärme, Faſſungsfähigkeit, hergeleitet werden; 
bier iſt die Wärme in dem Körper noch beweg— 
lich, und wird in größerer oder geringerer Menge 
von ihm aufgenommen, je nachdem er ſein Volu⸗ 
men ändert (wie z. B. bei den Gaſen, wenn ſie 
zuſammengepreßt oder ausgedehnt ſind), ohne daß 
aber dadurch der Körper ein anderer wird. Die 
Kohle kann z. B. von dem Waſſerſtoffgas chemiſch 
aufgelöst werden, wodurch ihre Natur verändert 
wird, ſo wie diejenige des Waſſerſtoffgaſes. Da— 
gegen kann die Kohle das Drei- bis Vierfache ihres 
Volumens von Waſſerſtoffgas einſaugen, ohne 
daß ſie ſich dadurch umgeſtaltet; oder ſo wie Salze 
und Waſſer in unbeſtimmter Menge ſich verbin: 
den zu Salzwaſſer; wobei das Waſſer nur zu 
adhäriren ſcheint, und ſeine Natur weniger ver⸗ 
ändert, während das nämliche Waſſer in beſtimm⸗ 
ter Menge mit deinfelben Salz als Kryſtallwaſſer 
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verbunden, verwandelt iſt. Auch das Warmwerden 
der Körper iſt ein Anhängen der Wärme an die⸗ 
ſelben, ſo wie das Leuchten durch Beſtrahlung, 
Inſolation, indem man fle dem Sonnenlichte kurze 
Zeit ausſetzt. Hierdurch hat aber ein Körper ſein 
Verhalten zu andern Körpern nicht geändert. Des⸗ 
gleichen haftet die Elektrizität auf der Oberfläche 
eines glatten Metalls, noch mehr auf der eines 
nicht leitenden Körpers, wie Glas und Harze. 

Es geſchehen aber auch mit den Imponde⸗ 
rabilien Veränderungen in ihrer Bewegung, in 
Schnelligkeit und Richtung derſelben, ſo wie ſie 
mit den Wägbaren zuſammenkommen; dieſe be⸗ 
ſtehen entweder in einem Zurückwerfen, wie ins⸗ 
beſonders des Lichts, der Wärme, durch jeden 
Körper, am vollſtändigſten durch glatte Spiegel; 
dieſes Zurückwerfen erfolgt nach den Regeln des 
Stoßes, und muß ſo erfolgen; denn jedes Imponde⸗ 
rabile in ſeinem freien Zuſtand, nicht adhärirend, 
und nicht chemiſch gebunden „ it ſtets in Bewer 
gung; oder aber es beſteht die Bewegung in einem 
fortwährenden Entwickeln, wie es den Anſchein 
mit der Entwickelung der Töne hat; dies iſt 
immer gleich; der zuletzt erregte Ton ſtoͤßt an 
dem feſten Körper ſich zum Theil zurück, während 
dem zuleich in dieſem Körper gleichartige Töne 
wiederum frei werden. Ein Körper, der durch 
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Zurückwerfen des Schalls Echo erzeugt, wird 
dennoch dieſen Schall zugleich, durch ſich hindurch, 
dem Ohre mittheilen. Dieſelbe Erklärung kann 
auch von dem Licht gegeben werden. Durch dieſes 
Zurückſtoßen wird das Spiegeln des Lichts erklärt, 
ſo wie das der Wärme, welches durch Pictet's 
Verſuche deutlich erwieſen wird, in welchem Falle 
ſich die Wärme als ein unſichtbares, aber mit 
unmeßbarer Schnelligkeit ſich fortbewegendes Flui⸗ 
dum zeigt (XXXVII). Dieſelben Geſetze der 
Zurückſtrahlung finden auch bei der Elektrizität 
Statt, wenn man die elektriſchen Funken in eine 
luftleere Glasröhre treten läßt, wodurch dieſelben 
von der Wandung des Glaſes abprallen; vielleicht 
würde die Elektrizität durch Spiegel im luftleeren 
Raum wie das Licht zurückgeworfen. 

Eine andere Ablenkung von ihrem Wege, im 
Zuſammentreffen mit feſten Körpern, geſchieht als— 
dann, wenn ein Imponderabile nahe bei einem 
feſten Körper vorbeigeht, wie z. B. bei der Beu⸗ 
gung des Lichtes; wenn ſolches zwiſchen zwei 
Schärfen, die einander ſehr nahe ſtehen, hindurch 
geleitet wird, alsdann zeigt ſich der Schatten, den 
der Körper in dieſem Lichte wirft, größer als er 
ſein ſollte. — Ebenſo wird bei der Brechung des 
Lichts, mittelſt durchſichtiger Körper, dieſes von 
ſeinem Wege abgelenkt, indem ein ſchief aus 
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einem Körper (Medium) in den andern über: 
gehender Lichtſtrahl nicht den nämlichen Weg fort⸗ 
ſetzt, ſondern nun einen Winkel mit dem erſten 
macht; daher ein ſchief in Waſſer geſtellter Stab 
gebrochen erſcheint. Die Lichtſtrahlen ſind gleich⸗ 
ſam die Fäden, welche von dem Objekt zum Auge 
geſpannt ſind, und durch welche allein das Sehen 
Statt finden kann. Das Anziehen der Elektrizi⸗ 
tät durch die Körper, insbeſondere durch Leiter, 
iſt bekannt; davon rührt auch die Anziehung unter 
ungleich elektriſchen Körpern her. 

Die Ponderabilien beſitzen auch verſchiedene 
Leitungsfähigkeit für die Imponderabilien; indem 
einige Körper ihnen den Durchgang, das Durch⸗ 
wirken, verwehren (Nichtleiter), andere dagegen 
ſolche über und durch ſich gehen laſſen Leiter); 
ſo ſind z. B. Metalle Leiter für die Wärme und 
für die Elektrizität; dagegen Glas und Luft fürs 
Licht; Luft und Metall für den Schall. Für den 
Magnetismus iſt jeder Körper ein Leiter. Bei 
der Elektrizität liegt dieſes Leiten in einem Ad⸗ 
häriren und plötzlichen Ausgleichen über die Ober⸗ 
fläche eines Körpers; bei andern Imponderabilien 
kann die Leitung eben ſo wohl in einem fortge⸗ 
ſetzten Entwickeln, wobei wellenartig das Ent⸗ 
wickelte wieder ein anderes anregt, erblickt wer⸗ 
den, in einem Abſtoßen des in dem Körper ſchon 
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enthaltenen Imponderabile's, ſo wie bei der Ver⸗ 
theilung der Elektrizität freie pofitive andere gebun⸗ 
dene poſitive Elektrizität erregt, und ſo ſcheinbar 
durch einen Körper hindurch verjagt. Vielleicht 
geſchieht daſſelbe auch beim Leuchten der Körper 
durch Inſolation, wenn das Sonnenlicht das im 
Körper gebundene Licht entwickelt; desgleichen 
mit der Wärme (XXXVII) und mit der Trennung 
der Körper, in ihre Beſtandtheile, mittelſt der 
galvaniſchen Säule; wodurch der eine Beſtand— 
theil immer an dem poſitiven Pole, der andere 
an dem negativen erſcheint. 

Aber nicht allein die Verſchiedenheit der Ma⸗ 
terie in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung, und in 
ihrem Aggregatzuſtand, ſondern auch die Form, 
in welcher dieſe Materie erſcheint, hat Einfluß 
auf Schnelligkeit und Richtung dieſer Impondera— 
bilien, wodurch wiederum eigenthümliche Wirkun— 
gen erfolgen. So iſt bekannt, daß Elektrizität 
ſich an beſtimmten Stellen kryſtalliſirter Körper 
äuſſert, und daß auch die Form dieſer Kryſtalle, 
beſonders das ungleiche Aufſetzen, und die Ab— 
änderung der Endflächen, mit ihren elektriſchen 
Verhältniſſen in genauem Zuſammenhange ſteht. 
Wiederum beſtimmt auch der Magnetismus nach 
der Form des Stahls, die Stelle und die Zahl 
ſeiner Pole. Von der Elektrizität weiß man, 
daß ſie durch Spitzen ausſtröͤme und wieder einge⸗ 
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ſogen werde, während dem fie aus abgerundeten 
oder platten Körpern nicht, oder nur als ſtarker 
Funke übertritt; durch die Form des Körpers 
wird alſo auch die Richtung der Elektrizität be⸗ 
ſtimmt, und mit dieſer ihre Wirkung auf die 
Körper verändert. So fand z. B. Oerſted, 
daß ein ſchmales und ein breites Eiſenblech Elef- 
trizität erregen, ſo wie Zamboni: daß ein 
breites Stanniolblatt mit einem ſchmalen Streifen 
von Stanniol ſchwache elektriſche Spuren durch 
Waſſer verrathen. Mit der Wärme iſt es auch 
ſo wie mit der Elektrizität; ein rauher Körper 
wird durch Ausſtrahlen der Wärme ſchneller kalt, 
als ein glatter von derſelben Materie. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtrahlt auch die Wärme durch eine Spitze 
raſcher aus. 
Auch das Licht äuſſert ſich in Spiegelung, 
Brechung oder Polarifirung verſchieden, je nach 
der Form der Körper, die mit ihm in Gegen⸗ 
wirkung geſetzt werden. Dieſe Erſcheinungen kann 
man zum Theil durch eine Anziehung der Im⸗ 
ponderabilien zu den Materien erklären, wodurch 
ihre Richtung beſtimmt wird, wie die eines Waf- 
ſerſtrahls durch eine ſchief abgeſchnittene Röhre; 
zum Theil aus dem Zuſammenhang des frei⸗ 
werdenden Imponderabile's mit demjenigen, das 
bei dem Formen der Materie (z. B. Elektrizität 
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in Kryſtallen) ſich wirkſam zeigte, und wieder 
durch das mechaniſche Zurückwerfen bewegter Im⸗ 
ponderabilien, nach den Geſetzen des Stoßes. 
Ferner zähle ich hieher die chemiſchen Einwirkun⸗ 
gen der Körper aufeinander, veranlaßt durch die 
Form der Körper, wie die Verbindung von 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff aus Schwefel— 
waſſerſtoffgas durch Vermittelung der 
Kohle. Eben ſo die Entzündung des Waſſer— 
ftoffgas durch Platinaſtaub; fo auch die 
Wirkungen feiner Gemenge vor Platina und 
Kohle, Spießglanz und Kohle auf die Ver— 
bindungen von Sauerſtoffgas und Waſſer— 
ſtoffgas. In den Pyrophoren veranlaßt 
das Gemenge der Subſtanzen wahrſcheinlich auch 
die Entzündung, die um ſo eher erfolgen kann, 
weil poröſe Körper Gasarten einſaugen und ver— 
dichten. Hierbei wird Elektrizität frei, die chemi— 
ſche Wirkungen hervorbringt; alſo wie ein 
Schwamm durch raſche Compreſſion der atmo— 
ſphäriſchen Luft, ſich entzündet; oder es wird durch 
die rauhen Körper Elektrizität ausgeweht, und 
ſie erhalten durch gewiſſe Behandlung, z. B. durch 
mehrmaliges Abkühlen der Metalle, durch Waſchen 
mit Salpeterſäure, nach Thenard und 
Gay⸗Luſſac, beſonderen elektriſchen Zuſtand, 
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und dadurch die Fähigkeit, auch bei niederer Tem⸗ 
peratur auf Waſſerſtoffgas zu wirken. 

Endlich zahle ich hieher die abweichenden Wir— 
kungen, welche die verſchieden konſtruirten gal⸗ 
vaniſchen Säulen hervorbringen, wie Hares, 
Childerns und Peppys großplattige Appa⸗ 
rate gegen die gewöhnliche galvaniſche Säule; ſo 
wie den Einfluß, den die Größe und Form der 
verbindenden Drähte auf den Gang der Elek— 
trizität und auf das Entwickeln anderer Impon⸗ 
derabilien haben, z. B. gewundener Leiter auf Er⸗ 
regen von Magnetismus; der Länge des verbin⸗ 
denden Drahtes auf die Leitungsfähigkeit der Elek⸗ 
trizität nach Becquerel und Barlow; die 
Entladung der Elektrizität durch viereckige Schei⸗ 
ben nach Steffens, oder durch eine Spitze auf 
eine Scheibe, nach Nobili's Angabe, wodurch 
der Gang der ſich ausgleichenden Elektrizität be⸗ 
ſtimmt wird. 

So wie die Imponderabilien von den Pon- 
derabilien geleitet werden, ſo hinwieder dieſe durch 
jene. Die Verwandlungen, welche die Pondera⸗ 
bilien erleiden, gehen vor: 1) in ihrem Cohäſions⸗ 
Zuſtand; 2) im Aggregat-Zuſtand, Form und 
Struktur; 3) in ihrem chemiſchen Verhalten zu 
einander; endlich 4) in dem Wachſen und den 
Lebensäuſſerungen der organiſchen Körper. Es 
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entſteht uberhaupt keine Veraͤnderung in irgend 
einer Materie ohne die Imponderabilien, und von 
ihnen rühren wahrſcheinlich alle Eigenſchaften der 
gewichtigen Körper her; daher nennt ſie auch einer 
der größten Naturforſcher, Kielmeyer, die 
Archonten der ganzen Natur. 

Die wägbare Materie wird durch die Impon— 
derabilien ausgedehnt, ſo durch Wärme und durch 
die Elektrizität; dieſe Ausdehnung beobachtet man 
beſonders an den luft- und dampfförmigen Kör⸗ 
pern. So wie einige die Körper ausdehnen, alſo 
excentriſch wirken, ſo giebt es wieder andere, 
welche mehr anziehend, concentriſch, ſich 
äußern, und die Tendenz der Materie zur Ma— 
terie herborbringen. Durch die Imponderabilien 
wird aber auch der Aggregat-Zuſtand, das Feſte, 
Flüſſige und Luftförmige der Körper beſtimmt. 
Wärme und Elektrizität machen alle Körper flüſſig; 
durch die Elektrizität werden ſogar Körper flüſſig, 
welche ſonſt unſchmelzbar ſind, wie Kohle oder 
kohlenhaltige Körper in Hare' s Deflagrator. 

Die Elektrizität wirkt hierbei wahrſcheinlich 
nur dadurch, daß ſie Wärme in dem Körper ent⸗ 
wickelt, oder daß ſie ſelber ihm Wärme zuführt, 
die nicht ſchnell genug fortgeleitet werden kann, 
wenn der Körper nicht hinlängliche Oberfläche 
darbietet, oder derſelbe durch ſtarkes Erhitzen in 
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einen ſchlechtern Leiter ſich umwandelt, wie dies 
aus dem merkwürdigen Verſuch Da vy's ver⸗ 
muthet werden kann, in dem ein verbindender 
Draht der Voltaiſchen Säule an einigen Stellen 
weiß glühend wird, wenn man ihn mit einem 
Stück Eis berührt und dadurch ſeine Leitungs⸗ 
fähigkeit verbeſſert. Die Wärme, indem ſie die 
Körper ſchmilzt, wirkt wie ein Auflöſungsmittel 
auf dieſelben; jeder flüſſige Körper iſt ein in 
Wärme aufgelöster. Auſſerdem wird auch ein 
Körper durch Wärme und Elektrizität (VIII) 
luft⸗ oder dampfförmig. Bei jeder dieſer Ver⸗ 
wandlung treten die Imponderabilien in Ver⸗ 
bindung mit den Körpern, oder trennen ſich los. 
Dies iſt indeſſen blos von der Wärme erwieſen, 
wie beim Latentwerden derſelben gezeigt worden iſt. 

Wenn die einen Imponderabilien, wie die 
Warme, die Körper ausdehnen und verwandeln, 
ſo ſind dagegen andere, welche in kleinen Theil⸗ 
chen der Materie eine Anziehung bewirken, die 
die Lage dieſer Theilchen gegen einander beſtim⸗ 
men, und welche wieder die Stellung der Körper 
zu einem andern feſtſetzen, und die Bewegungen 
derſelben leiten; dahin gehören vorzüglich Elef- 
trizität und Magnetismus, Kryſtallkraft, Schall, 
Cohärenz und Schwere. In den vier erſten iſt das 
Polariſche vorherrſchend, das ſich auch in der der 
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Körper bemerken läßt, deren Bildung ſie bewirken, 
wie in Lichtenbergs und in Nobili's elek⸗ 
triſchen Figuren, in der Anziehung der Eiſenfeile 
durch den Magnet, in den Schallfiguren, in der 
Strahlentertur und in der äußern Form der Kry⸗ 
ſtalle. Bei der Cohärenz und der Schwere da— 
gegen iſt eine nach allen Richtungen gleichförmig 
wirkende Anziehung, durch welche die Tropfen— 
bildung, ſo wie die Geſtalten der Geſtirne und 
auch die unſerer Erde, hauptfächlich beſtimmt 
worden ſind, unverkennbar; ſo wie durch ſie gegen— 
ſeitiges Anziehen dieſer Geſtirne, ein gegenſeitiges 
Spannen und Feſthalten, bewirkt wurde. Die 
Bewegung ſelber kann aber hieraus nicht erklärt 
werden, wenigſtens nicht das primum movens; 
wahrſcheinlich ſind auch polariſch wirkende, mag— 
netiſche Kräfte im Univerſum thätig. 

Werden die Imponderabilien in großer Menge 
auf Körper geleitet, in denen ſie ſich nicht ſchnell 
genug ausbreiten können, ſo erfolgt gewaltſames 
Zerreiſſen und Exploſion; ſo durch den Blitz das 
Zerſplittern eines Baumes; im Kleinen beim 
Entladen einer elektriſchen Flaſche durch Glas, 
Papier u. ſ. w., beim Entladen unter Oel nach 
de Neli's Verſuchen, wobei Glas, Quarz, Kalk⸗ 
ſpath u. ſ. w. durchbohrt und Gefäße zerſprengt 
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werden. Hierbei iſt aber auch zugleich eine 
chemiſche Wirkung denkbar. 

Der wunderbarſte Einfluß der Imponderabilien 
auf die Ponderabilien beſteht darin, daß erſtere 
dieſe vollkommen umgeſtalten, die Materie von 
neuem bilden, indem ſie ſolche miteinander chemiſch 
vereinen, und verbundene wieder von einander 
trennen; dieſe Veränderungen bewirkt allein ſchon 
die Wärme, ohne Zuthun eines wägbaren. Hat 
ſich die Wärme in irgend einem Körper bis auf 
einen gewiſſen Grad angehäuft, ſo entſteht meiſt 
augenblicklicher Uebertritt desſelben aus dem feſten 
in flüſſigen Zuſtand, aus dem flüſſigen in luft⸗ 
förmigen; wodurch das Anſehen des Körpers und 
ſeine Wirkung auf andere Imponderabilien gänz⸗ 
lich verändert iſt. Waſſer iſt ein ganz anderer 
Körper als Eis, und wieder ein anderer als 
Dampf. Feſtes Eiſen und geſchmolzenes zeigen 
keine Aehnlichkeit mit einander; geſchmolzenes 
Gold und Kupfer ſehen blaugrün aus, und 
Schwefel wird braun und durchſichtig. Feſte 
Jodine und violetter Jodine dampf würde 
niemand für denſelben Körper halten. 

Noch auffallender iſt dies, wenn zwei oder 
mehrere verſchiedenartige wägbare Materien ſich 
mit einander chemiſch vereinigen, wodurch ein 
gleichartiger Körper entſteht, welcher öfters keine 
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Aehnlichkeit weder mit dem einen, noch mit dem 
andern feiner Beſtandtheile zeigt (XI). Auch 
hier ſind es wieder die Imponderabilien, welche 
die chemiſchen Verbindungen und Trennungen 
bewirken, und vorzüglich die Elektrizität. Mehrere 
Körper, wie z. B. Stickgas und Sauerſtoff— 
gas zu Salpeterſäure, vereinen ſich nur 
unter Vermittelung der Elektrizität, und viele 
können wieder blos durch dieſelbe getrennt wer— 
den, wobei ſtets die Beſtandtheile ſich da aus— 
ſcheiden, wo der Uebertritt der Elektrizität erfolgt. 
So kann man die beiden Elektrizitäten + und —, 
oder die Elektrizität (wenn man annimmt, es gebe 
nur eine) in verſchiedener Intenſität, unter den 
Körpern vertheilt, als dasjenige anſehen, was die 
chemiſche Vereinigung bewirkt. Die Verbindung 
erfolgt erſt, wenn die Körper flüſſig ſind, und 
um ſo ſtärker, je größer die elektriſche Differenz 
derſelben, d. h. je mehr der eine Körper Elek— 
trizität enthält, und je weniger davon der andere, 
worin auch der verſchiedene Verwandtſchaftsgrad 
der Körper zu einander begründet ſcheint. Ein 
elektriſches Phänomen iſt auch um ſo auffallender, 
je ſtärker der Gegenſatz der Elektrizitaten. Die 
Elektrizitäten ſind es nun, die aufeinander einwirken, 
wenn ſich zwei Körper mit einander vereinen; da 
aber dieſe Elektrizitäten an die Körper ſelber ge— 
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bunden ſind, ſo kann keine Vereinigung Statt 
finden, ohne daß auch die Materien mitgezogen 
werden, wodurch eine chemiſche Verbindung erfolgt, 
eine neue Materie gebildet wird, in der auch das 
Verhältniß der Imponderabilien ein anderes ge- 
worden iſt. 

So wie nun die Imponderabilien unter den 
unorganiſchen Materien, Bewegung, Formen, 
Miſchungsänderungen, und in ihnen ſich anſamm⸗ 
lend, an ihnen haftend, und ſich ausgleichend, 
eigentliche Lebensäuſſerungen hervorbringen, ſo 
iſt es auch der Fall in den organiſchen Materien. 
Von der Keimung an, welche durch die Wärme 
geweckt wird, durch den ganzen Lebensverlauf der 
Pflanzen, die hauptſächlich auf einer Waſſerzer⸗ 
ſetzung beruht. Welchen Einfluß Licht, Wärme, 
Elektrizität auf die Pflanzenwelt äuſſert, iſt wohl 
unnbthig, hier weitläufig durchzugehen; ich will 
blos erinnern, wie Wärme für Keimung und 
Wachsthum durchaus erforderlich iſt; wie Licht 
die Färbung der Pflanzen bewirkt und ihren 
Athmungsprozeß unterhält, wie die Pflanzen dem 
Lichte zuwachſen u. ſ. w. Unter den Bildungen 
unorganiſcher Körper find hauptſaͤchlich die Elek⸗ 
trizität und Kryſtalliſationskraft am thätigſten; 
ſie zeigen ſich als das gewaltige, und wieder als 
das künſtlich ſchaffende, dem die rohe Materie 
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untergeben iſt. Die Warme erſcheint als das— 
jenige, was zuerſt die Einwirkung der Elektrizität 
vorbereitet, und ihr den Weg bahnt in unorga⸗ 
niſche und organiſche Körper, indem ſie alles be⸗ 
weglich, auch alles lenkbar macht. Unter den Ge- 
wächſen iſt wiederum die Elektrizität thätig, in 
der Zerſetzung und Verwandlung des Waſſers, 
eigentlich alſo bei dem Verdauen und Wachſen. 
Dieſe Wirkung der Elektrizität wird vorzüglich 
durchs Licht erregt; dieſes Licht iſt ſo zu ſagen 
der Gott der Pflanzen. 

So wie in der Thierwelt das ganze Pflanzen⸗ 
leben Fuß gefaßt hat, und es ſich in ihr auf 
eigene Weiſe entfaltet, es ſie in Adern und Ner— 
ven gleichſam durchwächst; ſo auch mit ihm die 
Imponderabilien. Das Pflanzenleben iſt bei den 
Thieren einwärts gekehrt, verſchloſſen, und das 
eigentlich Thieriſche durch die Sinne den Impon— 
derabilien geöffnet, und durch die Imponderabilien 
ſchon entfernter mit der Außenwelt in Berührung. 
Dem Thiere ſind die Imponderabilien ſchon Weg— 
weiſer durchs Leben. 

Für den Menſchen endlich erhalten die Impon⸗ 
derabilten eine höhere Bedeutung; das Licht iſt 
ihm nicht mehr Licht der Pflanzen, nicht mehr 
Licht der Thiere; die Töne ſind ihm nicht ein 
bloßes Locken und Warnen, oder Zeugen des. 
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Schmerzes und der Freude; nein, eine große, 
lichtere, höhere Welt geht ihm auf, und alles 
durch die Imponderabilien; daher ſind auch die 
Sinne bei ihm nicht Thierſinne; ſie ſind gleichſam 
die Wurzeln ſeiner Seele, durch welche zum innern 
geiſtigen Leben das Unendliche hingeführt wird; 
ſo erhalten wir durch die Imponderabilien von 
der Natur, dem Erſchaffenen und dem Allmächtig⸗ 
Schaffenden, nicht nur Ahnung, ſondern Gewiß⸗ 
heit; der Geiſt ſieht den Geiſt und lebt im Geift, 
Beim Menſchen erſt wird das Leben völlig äußer⸗ 
lich, und das innere thieriſche iſt nur da als 
ein Gefäß; er iſt die individualiſirte Gottheit, 
oder in bibliſcher Sprache, das Ebenbild Got⸗ 
tes; und ſeine Richtung, ſein Beſtreben geht auch 
zum Abſoluten, zur Gottheit zurück; ihm bleiben 
die Imponderabilien die Brücke, um aus der ſicht⸗ 
baren Welt in die unſichtbare überzugehen. 

Die Allgegenwart der Imponderabilien, ihr 
Vorhandenſein in allen Körpern, im freien Zuſtande 
ſowohl, als auch im gebundenen, ihr Beſtreben, 
überall das Gleichgewicht zu ſuchen, das Entſtehen 
aller durch dieſelben Mittel, die außerordentliche 
Schnelligkeit, mit der ſie ſich bewegen, wodurch 
augenblicklich ein geſtörtes Gleichgewicht wieder 
erſetzt wird, ihre Subtilität neben dem, daß ſie 
gerade die ſinnlichen Eindrücke bewirken, ſie all⸗ 
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gewaltig die Materien in Formen und Wechſel 
der Beſtandtheile beherrſchen, und überall als 
Vermittler der Materien, der unorganiſchen und 
der organiſchen Welt auftreten; Alles dieſes unter- 
ſcheidet ſie von den wägbaren Körpern, und macht 
wahrſcheinlich, daß ſie das Element der Materien 
ſeien, die Quelle, aus welcher ſie entſtanden 
ſind (VI). 

Die Erſcheinungen von Bewegen, Polariſiren 
u. ſ. w. können, wie Euler, Doung, Fres⸗ 
nel u. A. gezeigt haben, aus der Undulations⸗ 
theorie, auch erklärt werden; aber nicht die be— 
ſondern Eindrücke auf unſere Sinne, nicht die 
chemiſchen Wirkungen, und das Binden und Ent: 
binden in beſtimmten Verhältniſſen; nicht das 
vielſeitige Durchſtrömen eines Mediums durch 
ſie, ohne einander zu ſtören; nicht ihre Allgegen— 
wart und ihr ſchöpferiſches, alles vereinendes 
Leben! Dieſe Aeußerungen der Imponderabilien 
ſind hierdurch ſo wenig erklärt, als das Entſtehen 
der Gedanken durch einen Stoß; ihr Sein 
überhaupt dadurch ſo wenig erklärt, wie die 
Gottheit ſelbſt. 
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III. 

Jede Bewegung, jede Veränderung eines Kör— 
pers hat auch wiederum auf andere Einfluß, zu: 
nächſt auf ſeine Umgebungen, von dieſen auf 
ferner Gelegenes und wo dies aufhöre, iſt nicht 
abzuſehen. Es kann kein Körper in abſoluter 
Ruhe erſcheinen, jeder iſt fortwährend in Anz 
regung und anregend, und das Fernſte mit ein⸗ 
ander in Zuſammenhang. Mannigfaltig äußert 
ſich ein Körper, indem er eine einfache Bewegung 
erhalten hat. Als Beiſpiel die Wirkung des Schalls, 
Jeder Schall erregt zuerſt einen Stoß auf die 
nächſte Luftwelle, dieſe wird dadurch etwas zu— 
ſammengepreßt. Durch das Zuſammenpreſſen wer⸗ 
den Wärme, Elektrizität, und wahrſcheinlich auch 
andere Imponderabilien erregt, und durch dieſe wie— 
der chemiſche Verbindungen bewirkt; der Stoß geht 
auf eine zweite Luftwelle über, mit ihm der Schall, 
oder aber dieſer wird im zweiten durch den Schall 
der erſten geweckt. Hat die Einwirkung des Schalls 
auf die erſte Welle aufgehört, ſo werden wieder 
Wärme, Elektrizität verſchluckt. Was in der erſten 
Luftwelle geſchieht, erfolgt auch in der zweiten, 
in der dritten u. ſ. w.; die Einwirkung kann aber 
nicht aufhören, wenn fie auch nicht mehr wahr⸗ 
genommen wird; ſie geht ins Unendliche, mit zu⸗ 
nehmender Verminderung des Eindrucks bis aufs 
Unendliche, der aber niemals Null wird. So 
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wenig als ein abſolut leerer Raum denkbar ift; fo 
wenig als irgend ein Körper durch feine Ausdeh⸗ 
nung ins Unendliche vernichtet wird; ſo wenig 
kann die Wirkung eines bewegten Körpers irgend 
verſchwinden. Eine Stimme auf unſrer Erde 
wirkt in einen entfernten Stern, eine Bewegung, 
die vor Jahrtauſenden erfolgt, iſt noch nicht zur 
Ruhe gelangt. Der Schatten, welchen ein unbe⸗ 
kannter Planet werfen mag, kann, wie ſein zurück⸗ 
ſtrahlendes Licht, auf unſere Erde einwirken, auch 
dann, wann dieſer Planet ſelber untergegangen, 
oder vielmehr verwandelt worden iſt. 

Dieſe Idee mag excentriſch genannt werden, 
fie iſt aber dennoch wahr, wahr wie die Unendlich⸗ 
keit des Raumes und der Zeit, wie das Wirken 
einer Allmacht in dieſem Unendlichen; aber auch 
eben fo wenig faßbar, wie Unendlichkeit und Al: 
macht! 


IV. 

Wie durch die Einwirkung der Imponderabilien 
auf einander die gerade Richtung ihrer Bewegung 
ſich ändert, das zeigt ſich beſonders bei dem Elek⸗ 
tromagnetismus. Schon in den erſten Oer⸗ 
ſtediſchen Verſuchen über die Abweichungen einer 
Magnetnadel, in der Nahe des verbindenden Drathes 
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eines galvaniſchen Apparates, erkennt man kreis⸗ 
förmige Bewegungen hierbei thätiger Kräfte um 
den Verbindungsdrath; eben ſo nach Arag o u. A., 
wenn die Elektrizität ſpiralförmig um eine Stahl⸗ 
nadel geführt wird, wodurch dieſe Magnetismus 
annimmt. Auch gründet ſich hierauf die Wirkung 
von Schweiggers elektriſchem Multiplikator; 
ſo wie das Magnetiſchwerden eines ſpiralförmig 
gewundenen Zinkſtreifens, beim Eintauchen in 
eine Säure und Berühren mit andern Metallen 
nach van Beek. Noch beſſer wird dieſes Rotiren 
dem Auge in den Verſuchen Davy's, durch den 
Einfluß eines Magnetes auf Queckſilber, ſichtbar; 
wann durch dasſelbe die Elektrizität mittelſt zweier 
iſolirter, und nur an ihren Enden freie Kupfer⸗ 
dräthe entladen wurde; wobei das Queckſilber um 
die Dräthe in Kreiſen ſich bewegte, um ſo ſchneller, 
je näher man den Magnet brachte; während dem 
ohne Anwendung des Magnets in dem Aufhäufen 
des Queckſilbers und wieder Abfließen desſelben, 
von den Enden der Poldräthe, ſich die Elektrizi⸗ 
tät als ein in gerader Richtung ausſtrömendes 
Fluidum äußerte. Derſelbe Phyſiker machte die 
Erfahrung, daß auch der elektriſche Lichtbogen, 
welcher von einem Pole einer ſehr ſtarken gal⸗ 
vaniſchen Säule auf den andern überging, um 
einen Magnet rotire. Mit dieſen Wirkungen 
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ftimmt überein: die Bewegung von Barlows 
elektriſchem Rade, welches über Queckſilber auf— 
gehängt, bei Annäherung eines Magnets, mit 
außerordentlicher Schnelligkeit ſich um ſeine Axe 
dreht. Desgleichen daß ein Magnet, nach Am- 
pere, um den Drath, oder dieſer um den Mag— 
net ſich umdreht, je nachdem der eine oder andere 
beweglich iſt, und daß ebenfalls, unter Einwir⸗ 
kung eines Magnets, ein Kupfer-Zilinder in 
einem Zinf- Zilinder ſich umſchwingt. Endlich 
Fara day's Verſuche, welche zeigen, daß eine, 
auf Queckſilber aufrecht ſchwimmende Magnetnadel, 
um den verbindenden Drath, kreisförmig ſich bes 
wegt, und diejenigen von Cumming, Barlow 
und Mar ſh über Rotation eines Rektangels aus 
Platina und Silber um die Pole eines Magnetes, 
beim Erwärmen des Rektangels, da wo die Me— 
talle zuſammen gelöthet find, 

Wie viele Erſcheinungen in der Natur mögen 
nicht ihren Grund in dem Kampfe dieſer Impon⸗ 
derabilien haben, die man ſich früher nicht erklären 
konnte, und die wiederum beweiſen, wie allgemein 
verbreitet dieſe Imponderabilien und auch der 
Magnetismus ſei! Nicht unwahrſcheinlich iſt es, 
daß die Stellung der frei ſchwebenden Magnet— 
nadel von elektriſchen Strömungen herrühre, die 
von Oſt nach Weſt um die Erde herumgehen; 
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veranlaßt durch die Einwirkung des Sonnenlichtes; 
oder eher noch von elektriſchen Strömen, die von 
beiden Polen der Erde aufwärts gehen, und die 
vorzüglich im Nordlicht ſichtbar ſind, welches die. 
Magnetnadel affizirt. Es beſtätigt dies Fara⸗ 
day's angeführter Verſuch. Von ſolchen elektro⸗ 
magnetiſchen Rotationen ſind vielleicht auch die 
Wirbelwinde und die Waſſerhoſen erzeugt; im 
Kleinen die Spiralg efäße der Pflanzen, und 
die Rauchringe, welche Phosphorwaſſer— 
ſtoffgas, wenn es beim Zutritt an die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft ſich entzündet, bildet. Betrachtet 
man dieſe Ringe genauer, ſo ſieht man, daß ſie 
ſtreifig und mit andern kleinern Spiralen, wie 
mit Fäden umwunden ſind, die Spiralfäden etwas 
abſtehend vom eigentlichen Ring, und an einzelnen 
Stellen höher und gedrängter, wie an andern. 
Dieſe Spiralfäden bewegen ſich von der äußern 
Seite gegen die innere des Ringes, und von unten 
aufwärts. So wie die Ringe in die Höhe ſteigen, 
erweitern ſie ſich, verlieren ihre Rundung, ihr 
drehendes Bewegen, und trennen ſich. Dieſe 
Ringe verſinnlichen vollkommen den Gang der 
elektriſchen und magnetiſchen Strömungen, und 
zeigen gleichſam das Leben dieſer Imponderabilien 
in Nebelgeſtalt. Diejenigen Blaſen, welche ſich 
im Anfang entwickeln, ſind ſchon mit Rauch ge⸗ 
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füllt, und durch Zerſetzung des Gaſes in der 
atmoſphäriſchen Luft, welche die Retorte faßt, 
entſtanden; ſie bilden keine Ringe, wenigſtens 
nie gewundene; alſo nicht die Form der Blafe 
und nicht der Stoß kann die Ringe und die wir⸗ 
belnde Bewegung derſelben hervorbiingen, Wenn 
man einen Ring durchſchneidet, ſo trennt er ſich 
nicht immer, geſchieht dies aber, ſo hält die wir⸗ 
belnde Bewegung ſogleich inne, und die Spiral— 
fäden verſchwinden; er iſt wie gelähmt; wie eine 
galvaniſche Säule unwirkſam wird, wann die 
Verbindung zwiſchen beiden Polen aufgehoben iſt. 
Folgen die Ringe raſch aufeinander, ſo daß ein 
unterer in die Nähe eines obern kömmt, etwa 
in der Entfernung eines Zolls von einander, und 
wenn beide noch geſchwind ſich drehen; ſo erweitert 
ſich der obere, und raſch tritt der untere durch 
denſelben hindurch, indem er ſich meiſt etwas in 
die Länge zieht. Berühren ſich zwei Ringe mit 
ihren Rändern, ſo trennen ſie ſich gewöhnlich, 
und bilden dann nur einen einzigen, größern. 
Eben ſo entſteht nur ein einziger Ring, wenn 
man eine Blaſe, während dem ſie zerplatzt, durch: 
ſchneidet. Dieſe Verſuche gelingen am beſten, 
wenn die Retorte klein iſt, etwa zwei Unzen faßt, 
und die Mündung derſelben geringen Durchmeſſer 
hat, damit die Gasblaſen ſich ſchnell hinter ein⸗ 
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ander entwickeln. Wahrſcheinlich befteht der fpiral- 
förmig gewundene Dampf aus einer andern Materie, 
wie der eigentliche Ring, da ſich bei dem Ver⸗ 
brennen des Phosphorwaſſerſtoffgaſes 
phosphorichte e und Waſſerdämpfe 
erzeugen. 


V. 


In jedem Kryſtalle kommen beim Zerſchlagen 
desſelben, in gewiſſer Richtung, glatte glänzende 
Flächen zum Vorſchein; in dieſer Richtung liegen 
Blättchen auf Blättchen. Nach einer andern Rich⸗ 
tung findet aber auch derſelbe Fall Statt; ſo ſind 
beim Granat und der Blende bis auf ſechs 
ſolcher Richtungen; man heißt ſie Durchgänge 
der Blätter. Vorzüglich fällt dies leicht bei 
denjenigen Foſſilien in die Augen, welche man 
Spathe heißt. Man kann dieſe Kryſtalle alſo 
gleichſam öffnen wie ein Buch, und zwar nicht 
nur auf einer Seite, ſondern auf mehrern, ohne 
daß die einen Flachen vom Durchſchneiden anderer 
an Glätte und Glanz verlieren. Dieſe Blätter⸗ 
Durchgänge zeigen die Wege an, welche die Kraſtalli⸗ 
ſationskräfte bei der Bildung des Kryſtalls genom⸗ 
men haben; ſie ſind immer unter beſtimmten Win⸗ 
keln zu einander geſtellt; daher auch, wenn wenig⸗ 
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ſtens drei Richtungen Statt finden, regelmäßige 
Bruchſtücke entſtehen, und zwar bis auf die klein⸗ 
ſten Theile; der Bleiglanz, der Flußſpath, 
Kalkſpath u. ſ. w. zeigen ſtets nur regelmäßige 
Bruchſtücke; indem beim Bleiglanz z. B. drei Durch⸗ 
gänge ſich unter rechtem Winkel durchſchneiden, 
müſſen Alles kleine Würfel entſtehen. Zerreibt 
man den Bleiglanz zum feinſten Pulver, ſo zeigt 
er, unter dem Mikroskope betrachtet, dennoch 
lauter Würfel; mit aller Mühe iſt man nicht im 
Stande, dieſe Form zu tödten. So unabänder⸗ 
lich auch dieſe innere Struktur aller Kryſtalle von 
derſelben Materie, ſo veränderlich iſt die äußere 
Geſtaltung; doch dieſe immer auf die erſtere ge— 
ſtützt. Die Aehnlichkeit unorganiſcher Gebilde mit 
organiſchen erſcheint aber deutlicher, wenn man 
auf die Gruppirung der Kryſtalle Rückſicht nimmt; 
viele kleine Kryſtalle vereinigen ſich nämlich öfters 
ſo, daß daraus ein einziger Kryſtall entſteht, 
wiederum andere in Pflanzen- und Thiertheilen 
ähnlichen Formen. Zu den erſtern gehören z. B. 
die Zwillingskryſtalle, wie des Feldſpathes im 
Karlsbader Granit, mit zwei umgekehrten 
gleichen Hälften (meiſt der ſechsſeitigen, von zwei 
Seitenflächen aus, breitgedrückten Säule, an den 
Enden zugefharft, die Zuſchärfungs flächen auf die 
ſchärfern Seitenkanten aufgeſetzt). Die Zwillings⸗ 


232 


kryſtalle des Zinnſteins, die Zwillingskryſtalle 
des Spehns, wobei ein Kryſtall von einem andern 
ähnlich gebildeten der Länge nach durchwachſen iſt, 
und zwar ſo, daß der eine Kryſtall ganz bleibt, 
während der andere in zwei getrennte, und ein⸗ 
ander nicht mehr gegenüberſtehende, ſondern etwas 
verſchobene Hälften zerfällt (gleichſam der eine 
durch den andern verworfen wird), die des Kreuz⸗ 
ſteins, die Quadrillingskryſtalle des Adulars 
und die Zuſammenhäufung vieler Kryſtalle zu einem 
Einzigen, z. B. vieler Würfel des Flußſpathes 
zu einem Octaeder, in welchem die Würfel alle gleich 
geſtellt ſind, ſo daß eine Seitenfläche eines Wür⸗ 
felchens immer die Ecke des Octaeders ausmacht, 
und die Blätterdurchgänge der Würfel dieſelben 
ſind, wie die des ganzen Octaeders. — Auch ge⸗ 
hören hierher die Drillingskryſtalle des Schnees, 
aus drei unter gleichen Winkeln ſich durchkreuzen⸗ 
den Nadeln beſtehend; dieſe machen ſchon den 
Uebergang zu den organiſchen Formen, ſobald die 
Hauptnadeln Nebenſtrahlen bilden. Dasſelbe zeigt 
der gediegene Wißmuth, der Rutil, der ger 
ſtrickte Kobald, geſtrickte Bleiglanz u. dgl., 
bei denen noch durchaus alle einzelnen Nadeln und 
Blätter unter beſtimmten Winkeln zuſammenſtoßen. 
Das geſtrickte ſcheint beſonders dann zu entſtehen, 
wenn zwei Materien in einer kryſtalliſirenden Maſſe 
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vorhanden waren, die anziehend und abſtoßend 
auf einander wirkten, wodurch die Lamellen ab: 
wechſelnd ſich auf einander legen; ſo z. B. erſcheint 
der Bleiglanz zuweilen geſtrickt, indem die 
Blätter parallel mit Blättern von Blende ab⸗ 
wechſeln und dieſe dann die Blätterdurchgänge 
oder das reguläre Bruchſtück bezeichnen. Noch 
näher den organiſchen Formen ſind die dendriti⸗ 
ſchen, die ebenfalls faſt immer aus Kryſtallgruppen 
entſtehen, oder aus Kryſtallen, die in ihrer Aus⸗ 
bildung gehemmt worden; wie Eisblumen, 
Kalkſinter, Dendriten-Kalkſteine und 
vorzüglich die gediegenen, und einige der geſchwe— 
felten Metalle, wie gediegen Gold, Silber, 
Kupfer und Silberglaserz. Bei dieſen 
erkennt man in den hackenförmigen, zahn, drath⸗, 
haar = und baumförmigen Geſtalten meiſt ſehr deut— 
lich noch die einzelnen Würfel und Octaeder, aus 
denen ſie zuſammengeſetzt ſind. Die von Werner 
wegen Aehnlichkeit mit organiſchen Körpern auch 
nach dieſen benannten Formen, zu einer Zeit, 
da man noch weit entfernt war, den Zuſammen⸗ 
hang der unorganiſchen und organiſchen Welt 
näher ins Auge zu faſſen, ſpricht allein ſchon 
für dieſen innigen Nexus, und wie das eine 
Reich auf das andere fußend, auch aus dieſem 
mag erwacht ſeyn. Dieſen Formen der un⸗ 


254 — 


organiſchen Körper, find auch die einer Menge 
organiſcher Gebilde ähnlich; zunächſt an die Kry⸗ 
ſtalle grenzen diejenigen organiſchen Materien, 
welche als abgelebte und ausgeſchiedene angeſehen 
werden können, wie die Schalen der Muſcheln, 
z. B. der Auſter, welche, Blatt auf Blatt 
gelegt, die Textur des Glimmers zeigt; die 
Fiſchſchuppen in ihrer Strahlenform, die platten 
faſerigen Schädelknochen, die faſerige Struktur 
der Nägel u. ſ. w. 

In der Form der Kryſtalle, ſo wie öfters in 
ihren elektriſchen Eigenſchaften, iſt das Polariſche 
erkennbar, welches wieder ſo auffallend bei den 
organiſchen Körpern, in ihrer Aehnlichkeit von 
verſchiedenen, einander entgegengeſetzten Organen, 
und in der Aehnlichkeit der Verrichtung dieſer 
Organe, klar wird. Eine ſolche Vertheilung zeigt 
vorzüglich das Reich der Pflanzen, in der Aehnlich— 
keit zwiſchen Wurzel und Krone, in der kreuz⸗ 
foͤrmigen, ſpiralen, ſternartigen Anlagerung der 
Blätter, in der Stellung der Blumenblätter, in 
der Vertheilung der Blattrippen. 

So erſcheint alſo die Kryſtalliſationskraft als 
eine allgemeine, in der unorganiſchen Welt wirk⸗ 
ſame Kraft, welche zuerſt individualiſirt, 
und die durch Zwillingskryſtalle, und Zuſammen⸗ 
ſtellung mehrerer, die organiſchen Formen gleich⸗ 
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organiſche Reich ſelbſt uͤbertritt, beſonders in das 
Pflanzenreich, welches dann wieder in der Thier- 
welt fortlebt. 


VI. 


Der Kraft ſetzt man gewöhnlich die Ma⸗ 
terie entgegen; jene wird als das Bewegende, 
Verändernde, Bildende, dieſe als das Bewegliche 
angeſehen. Man kann ſich aber auch beide als 
ein und dasſelbe vorſtellen, die Kraft als das 
durchs Univerſum Wirkende, Unbeſchränkte, Un⸗ 
faßbare, das für ſich gar nicht wahrnehmbar iſt, 
ſo wenig wie die Gottheit, welches aber in einen 
gewiſſen Raum gebannt, zum ſichtbaren Körper 
würde. So wie die Geſammtheit alles Erſchaf— 
fenen gleichſam der Leib Gottes iſt, oder eine 
geoffenbarte Gottheit, fo find alle einzelnen Ma— 
terien perſonifizirte Kräfte. Will man das Da— 
ſein des Körperlichen ſich vorſtellen, nach der 
Anſicht der At omiſten, beſtehend aus unendlich 
kleinen Theilen, welche abſolut hart, undurch— 
dringlich, untheilbar u. ſ. w. ſind, die durch eine 
anziehende und wieder abſtoßende Kraft in be⸗ 
ſtimmten Grenzen gehalten werden, ſo ſetzt man 
Dinge ſchon voraus, von welchen man eben eine 
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Erklärung geben will. Dieſe atomiſche Anſicht 
enthält aber noch einen Widerſpruch in ſich, 
darin, daß aus unendlich kleinen Theilen in un⸗ 
endlicher Menge zuſammengehäuft, dennoch nichts 
entſteht, oder will man behaupten: ja, es entſteht 
dadurch eine Einheit, ſo bleibt dieſe Einheit doch 
unendlich klein, alſo immer was vorher die Be: 
ſtandtheile waren. 
Nimmt man an, Materie und Kräfte ſeien 
das nämliche, ſo müſſen die Kräfte ſich gegenſeitig 
in ihrer Bewegung hemmen, dadurch treten ſie aus 
dem kosmiſchen Zuſtande heraus, und gelangen 
zur Ruhe, d. h. ſie werden zu einem Körper. 
Solcher Elementarkräfte kann man zwei anneh⸗ 
men, welche einander in Schranken halten, eine 
Centripetal- und eine Centrifugalkraft; 
eine, welche alles an ſich zu ziehen ſtrebt, und 
wieder eine andere, welche überall hin zu entwei⸗ 
chen ſucht. Die anziehende Kraft hält den Körper 
zuſammen, in ihr liegen eigentlich die Bande 
eines Körpers. Die abſtoßende Kraft verhindert, 
daß nicht zugleich ein anderer Körper den nem⸗ 
lichen Raum einnehme, ſie vertheidigt dieſen Raum. 
In der anziehenden Kraft liegt auch die Tendenz 
der Materie, ſich mit der Materie zu vereinen; 
die Kraft, welche zwei gleichartige Körper, z. B. 
zwei Waſſertropfen zuſammenſchmilzt, iſt es auch, 
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welche den Waſſertropfen gerundet, welche die 
Waſſermaterie ſelber mit erzeugt hat. Die eine 
Elementarkraft, die centripetale, äußert ſich alſo 
noch im Cohäriren und Adhäriren, die Centri⸗ 
fugalkraft in der Elaſtizität der Körper, in der 
Ausdehnung, welche die Körper durch die Wärms 
erleiden, welche Ausdehnung, innert gewiſſen Gren⸗ 
zen, immer proportional der Menge angewandter 
Wärme iſt. Die Wärme ſelbſt (oder das in ihr 
wirkſame Prinzip) kann für die eine Elementar⸗ 
kraft, und zwar für die centrifugale gehalten 
werden. 

Es zeigt ſich aber ferner noch, daß wenn die 
Imponderabilien nicht ſelbſt die Kräfte der Natur 
ſind, ſie doch alle Materie bewegen, verändern, 
und in dieſer Veränderung unkenntlich machen, 
ſie gleichſam neu ſchaffen, wie z. B. die Wärme 
Metalle in flüſſigen, luftförmigen Zuſtand ver— 
ſetzt, und fie dadurch in ihren Theilen verſchieb— 
bar, elaſtiſch, durchſichtig, leicht werden. In 
den Imponderabilien iſt das Leben am wenigſten 
vom Materiellen, Körperlichen gedrückt, ſie ſind 
die Flügel, welche die Materie ins Unendliche 
forttragen, und wieder die Hand, welche ſie feſt⸗ 
hält und geſtaltet. Sollten ſie aber nicht die 
Schöpfer der Materie ſein, welche ſo ſichtbar die 
Verwandler derſelben? Welches find dann die 
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Hauptmomente des Materiellen? Form, Schwere, 
Dichtigkeit, Widerſtand. Nun ſehen wir jeden 
Augenblick die Form durch Hülfe der Imponde⸗ 
rabilien hervorgehen, wie die runde durch die 
Cohärenz, Kryſtalle durch Einwirkung der Elek⸗ 
trizität. Die Schwere, dieſes ſo ſinnliche Attribut 
der Materie, beruht auf einer unſichtbaren Kraft, 
die zwiſchen der Erde und der Materie wirkt, 
wie eine Cohärenz, die im Großen außer der Grenze 
ihres Körpers ſich äußert. Dichtigkeit und Wider⸗ 
ſtand liegen in dem Verhältniß der anziehenden 
und abſtoßenden Kraft. Endlich geſchieht jedes 
Wahrnehmen der Körper durch Vermittelung der 
Imponderabilien. Sie ſind gleichſam die Bande, 
durch welche die Auſſenwelt an die Innenwelt | 
(das Individuum) geknüpft iſt. Denken wir uns 
aber die Schwere unwirkſam, fo fällt kein Kör⸗ 
per; jeder würde ſtehen bleiben, wo er eben iſt; 
die Cohärenz weg, ſo wird derſelbe ins Unend— 
liche verſchwinden; dann iſt er, für unſere Sinne 
wenigſtens, nicht mehr vorhanden. Schon die 
Wärme, indem ſie auf einen Körper einfließt, 
entzieht ihn den Blicken, wie das Waſſer im 
Dampf. Auf der andern Seite ertheilt die Warme 
den Körpern Repuolſivkraft, z. B. wieder dem 
Waſſer, als Dampf, ſo daß, wenn dieſer in ein 
Gefäß geſperrt und erhitzt wird, keine Wandung 
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feft genug ift, feiner Spannung Widerſtand zu 
leiſten, wodurch die Wärme felber als Materie 
gedacht, die ſubtilſte aller iſt, und dennoch die 
größte Gewalt auf die Körper ausübt. Durch 
die Wärme werden die Körper ausgedehnt; dieſe 
Ausdehnung eines Körpers durch die Wärme 
kann fo wachſen, daß das frühere Volumen des⸗ 
ſelben, gegen das durch Erhöhung der Tempera— 
tur erhaltene, unbedeutend wird. 

An der Bildung der Materie haben indeſſen 
nicht nur Wärme und Cohärenz, ſondern auch 
alle andern Imponderabilien Antheil genommen, 
dieſen beſondere Merkmale ertheilt, und dadurch 
ihre Verſchiedenheiten hervorgebracht; man iſt 
veranlaßt, hierauf zu ſchließen, nicht nur wegen 
der Herrſchaft der Imponderabilien, wie der Wärme, 
des Lichtes, der Elektrizität auf die Körper, in— 
dem ſie ſolche anders formen, ſie in ihre Beſtand— 
theile, chemiſch ſcheiden, und dieſe wiederum ver— 
einen: ſondern auch deshalb, weil die Imponde— 
rabilien für ſich allein die Materie vollkommen 
umgeſtalten, neu ſchaffen (XI). Daher auch in 
dem ähnlichen chemiſchen Verhalten vieler einfacher 
Körper ähnliche Urprinzipe zu vermüthen find, 
ſo daß die einen Materien mehr Lichtkörper, 
andere Wärmekörper, wieder andere elektriſche, 
magnetiſche waren. 
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Da wir aber die Imponderabilien fo wenig 
wie die Ponderabilien alle kennen, fo können dieſe 
unmöglich nach den erſtern eingetheilt werden; 
auch deshalb nicht, weil eben noch unbekannt 
iſt, welche Wirkung dieſes oder jenes Imponde; 
rabile, welche Wirkung das Licht, welche die 
Elektrizität, die Wärme zur Materie werdend, aus⸗ 
ſchließlich hervorbringen. Zur Rechtfertigung obiger 
Anſicht will ich einige Körper nach ihrem ähn⸗ 

lichen Verhalten hiermit zuſammenſtellen. 
g Von den wenigen, für chemiſch einfach ange⸗ 
ſehenen Körpern, find vielleicht mehrere noch zu⸗ 
ſammengeſetzt. Immer noch zweifelhaft bleiben in 
dieſer Hinſicht Stickſtoff, Chlor, Brom, 
Jodine und Flußſpathſäure. 

Vorzüglich ähnlich verhalten ſich Chlor, 
Brom, Jodine (an dies ſchließt ſich auch zum 
Theil das Waſſerhyperoryd und der Sauer- 
ſtoff an). Ihre Aehnlichkeit liegt in der Luft⸗ 
form, durch gelinde Wärmeanwendung, auch bei 
Jodine und Brom erzeugt, in ihrem Geruch, 
in ihrer Färbung; in der ätzenden Wirkung auf 
organiſche Körper; in der reizenden auf die Lun⸗ 
gen; in der Eigenſchaft Pflanzenfarben zu zer⸗ 
ſtören; mit Waſſerſtoff Säuren zu bilden, ſo wie 
mit Sauerſtoff, welche letztern Salze geben, die 
mit verſchiedenen Materien verpuffen. 
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Unter den eigentlich brennbaren Körpern ver⸗ 
halten ſich ähnlich Schwefel und Phosphor, 
denen noch das Selen nahe ſteht. Sie ſind 
ſich ähnlich in ihrer Farbe, in ihrer Schmelzbar⸗ 
keit, Durchſichtigkeit, in ihrer Fähigkeit zu ſub⸗ 
limiren, in ihren Verbindungen mit dem Sauer⸗ 
ſtoff, mit dem Waſſerſtoff und den Metallen. 

Unter den Alkalimetallen ſind bekanntlich ſehr 
verwandt Kalium und Natron ium, desglei— 
chen ihre Oxyde; fo daß fie ſchwer zu trennen find, 
Ferner Calzium, Strontium, Baryum 
und deren Oxyde, in ihrer alkaliſchen Wirkung, 
in ihrem Verhalten zu Waſſer, in ihrer Verbindung 
mit den Säuren. 

Von den eigentlichen Metallen können vor: 
zuͤglich zuſammengeſtellt werden Tellur, Spies— 
glanz, Wißmuth; dann Zink und Kad— 
mium; wieder Gold, Platina und Pal— 
ladium. 


— —— nn nn 


VII. 


Wie die Materien auch bei bloßer Berührung 
auf einander wirken, ohne daß durch dieſe Ein⸗ 
wirkung chemiſche Verwandlung der Körper ent— 
ſteht, beweist Davy's Spirituslampe, in der 
ein feiner Platinadrath, durch brennenden Wein— 
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geiſt glühend geworden, nach dem Auslöſchen der 
Flamme auch glühend bleibt, bis faſt aller Wein⸗ 
geiſt verdunſtet iſt. Desgleichen die Entdeckung 
Döbereiners, daß fein zertheiltes Platina 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Waſſer⸗ 
ſtoffgas glühend wird, und dieſes hinwieder, 
bei dem Zutritt der äußern Luft, entzündet. Und 
Thenars und Gay-Luſſacs Erfahrungen, 
daß die meiſten Metalle ähnlich wirken, wie Pla⸗ 
tina, ſo Iridium, Rhodium, Palladium, 
auch etwas langſamer der Nickel. Ferner, daß 
bei Anwendung von Wärme noch andere Mate: 
rien, wie Glas, und ihm ähnliche Körper, auch 
Kohle, die Verbindung zwiſchen Waſſerſtoff und 
Sauerſtoffgas bedingen. 

Nach Tenard äußert ſich das Waſſer⸗ 
ſtoffhyperoxyd ähnlich, wenn es berührt wird 
mit Pulver von Platina, Silber, Palla— 
dium, Iridium, Osmium, Rhodium, 
oder mit deren Oxyden, fo wie mit den Oxyden 
von Kobalt und Braunſtein, mit Blei⸗ 
hyperoxyd, mit Kohle u. ſ. w. Ammo⸗ 
nium wird zerlegt durch Einwirkung von Gold, 
Platina, Silber, Kupfer, Eiſen, bei 
höherer Temperatur. Nach Wöhler werden 
auch Cyan und Sauerſtoff durch Platina 
verbunden. 
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Dieſen Erſcheinungen nahe ſtehen die Er: 
ploſionen, welche zugleich erfolgen mit der Ver⸗ 
bindung oder Trennung der Körper, wie z. B. die 
mehrerer Metallhyperoxyde durch brennbare Kör⸗ 
per: ſo braun Bleioxyd und Schwefel, 
rothes Queckſilbero yd mit Phosphor 
und Schwefel, mit Kalium, Sodium, 
Zink, Zinn und Spiesglanz erwärmt. 
Silber mit Schwefel und Phosphor. Sal: 
peterſaure, chlorſaure und mangan⸗ 
ſaure Salze mit brennbaren Körpern; der 
Zerſetzung des Waſſerſtoffhyperoxyd durch 
Arſenik, Molybdän, Wolfram und Se- 
len unter Oxydation dieſer Metalle u. dgl. Zu⸗ 
weilen erfolgen die heftigſten Exploſionen, blos durch 
Stoß, wie bei den knallſauern Metallen 
(Knallſilber), bei Jodinſtickſtoff durch 
die ſchwächſte Berührung, und faſt immer ſchon 
während dem Auftrocknen (beſonders auf rauhen 
Körpern), bei Dulongs-Oel aus Chlorſtick- 
ſt off, durch Erwaͤrmen; außerdem mit irgend einem 
brennbaren Körper berührt, auch mit Ammo⸗ 
nium und Salpetergas. Viele dieſer Ex⸗ 
ploſionen beruhen nicht nur auf plötzlicher Ent: 
wicklung gasfoͤrmiger Körper, und wieder Zurück⸗ 
treten derſelben in dichtere Formen; ſind alſo nicht 
blos durch das Zuſammenſchlagen der Luft erklärt, 
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wie das Knallen einer Peitſche, ſondern ſcheinen 
wahre elektriſche Entladungen, wie von einer 
Kleiſtiſchen Flaſche herrührend; daher geht die 
Richtung nicht gleichförmig nach allen Seiten hin, 
ſondern nur nach gewiſſen, wie beim Knallſilber. 


VIII. 


Wenn zwei verſchiedenartige Korper ſich ber 
rühren, ſo verſetzen ſie einander in eigenthümlichen, 
unten näher bezeichneten Zuſtand, den man elek⸗ 
triſch nennt, und zwar iſt die Elektrizität des 
einen Körpers verſchieden von der des andern; 
der eine wird gleichſam elektriſch warm, der andere 
elektriſch kalt, oder wie man es ſich auch vorſtellen 
kann, verhalten ſich die Zuſtände dieſer beiden 
Körper, fo wie ſauer⸗- und ſcharfbrennend (alka⸗ 
liniſch) ; während jeder Körper für ſich allein als 
indifferent erſcheint, nicht kalt, nicht warm, weder 
ſcharf, noch ſauer. Dieſe Erſcheinungen werden 
geſteigert mit der Zahl der unter einander ver⸗ 
bundenen Körper, wobei durch einen Leiter die 
Elektrizität von einem Glied (Paar) dem andern 
zugeführt wird. So verbundene Paare heißt man 
eine galvaniſche Säule. Die Art der Verbindung, 
ſo wie die der Materien, welche man hierzu an⸗ 
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wendet, ſind ſehr verſchieden, und darnach weichen 
auch die Erſcheinungen mehr oder weniger ab. 
Wählt man Scheiben von Papier, auf der einen 
Seite mit Blattſilber, auf der andern mit Zink⸗ 
blättern bedeckt, die man ſtets in gleicher Ord— 
nung aufeinander ſchichtet, bis auf 1000 Paar 
und mehr, fo erhält man Zamboni's Saule. 
Wählt man anſtatt eines feſten Halbleiters, dem 
Papier, einen flüſſigen Körper, zumal verdünnte 
Säuren, oder im Waſſer aufgelöste, leicht zer— 
ſetzbare Salze, wie Salmiak, und Metallſcheiben 
(Kupfer und Zink), fo erhalt man eine eigent- 
lich galvaniſche Kette. Ein einziges Paar 
ſolcher Metalle zeigt ſchon auffallende Wirkungen, 
wie in Wallastons Zünder, verfertigt aus 
einem Nähring von Silber, welcher mit einem 
Plättchen Zink durch einen ganz dünnen Platina— 
ſtreifen in Verbindung geſetzt iſt, und welcher nun 
in ſchwache Salzſäure gebracht wird. Oder wenn 
man mehrere vereinigte Zinkplatten mit mehrern 
Kupferplatten, die wieder zuſammen vereinigt ſind, 
durch einen Drath verbindet, und alles in einen 
Kaſten mit leitender Flüſſigkeit gefüllt, taucht, Ha⸗ 
res Deflagrator. Nimmt man eine Zinkplatte und 
eine Kupferplatte, die nur durch einen Drath ver— 
eint, ſpiralförmig zuſammengewunden werden, fo 
hat man Peppys Apparat. Oder werden Kupfer 
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und Zink mit feuchten Papierſcheiben, abwechſelnd, 
ſtets in der nämlichen Folge, aufeinander gelegt, 
fo iſt dies die eigentliche Voltaiſche Säule. Sind 
der Scheiben zwar nur wenige, aber große, Chil— 
dern's Apparat. 

Statt der naſſen Pappſcheiben, kann man die 
leitende Flüfſigkeit in ein Gefäß bringen, welches 
in mehrere Fächer getheilt iſt, und nun in jedes 
Fach je zwei Metallplatten eintauchen, ohne daß 
ſie ſich berühren, und jedes mit dem ungleichen 
Metall in andern Fächern, durch Drähte vereinen, 
Trogapparat; oder man kann Kupfer zu 
Bechern verarbeiten, dieſe mit Flüſſigkeit füllen, 
und das Zink in Scheiben darein tauchen, Oer⸗ 
ſtedts und Stadions Becher apparat. 

Bei dieſen angeführten Vorrichtungen zeigen 
ſich, wenn man das erſte Zinkblech und letzte 
Kupferblech durch Drähte aufeinander wirken läßt, 
merkwürdige Erſcheinungen. Leichte Körper wer— 
den angezogen und abgeſtoßen, vorzüglich bei der 
trocknen Zamboniſchen Säule, die in der 
Mitte getheilt und durch Drähte verbunden, zwei 
Säulen darſtellt, wodurch eine leichtbewegliche 
Nadel, zwiſchen beiden aufgehängt, fortwährend 
angezogen und abgeſtoßen wird, welche Bewegung 
Jahre lang gleichmäßig fortgeht. Bei den gewöhn⸗ 
lichen Vorrichtungen wird eine Magnetnadel von 
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ihrer Stellung weggelenkt, der verbindende Draht 
ſelber magnetiſch, und wird der galvaniſche Apparat 
beweglich gemacht, ſo folgt er dem Magnete. 
Dieſe Wirkungen zeigen einfache Glieder, nur aus 
einem Paare beſtehend. 

Bei der Ausgleichung einer BR Menge Elek⸗ 
trizität, beſonders durch einen kurzen Leiter von 
wenig Oberfläche, wird auch der Leiter glühend, wie 
z. B. beim Wollastontſchen kleinen Apparat; 
ſehr auf fallend, ſtark leuchtend bei Childerns, 
Hare's und Peppy's Vorrichtungen. Dieſelben 
bewirken auch vorzüglich das Schmelzen und Ver⸗ 
brennen der Körper, und ſelbſt ſolche Materien, 
die im ſtärkſten Feuer unverändert bleiben, ſogar in 
Neumanns Gebläſe (worin Sauerſtoff- und 
Waſſerſtoffgas, aus einer feinen Oeffnung 
ausſtrömend, verbrennen), zergehen oder verrauchen 
wie Wachs faſt augenblicklich. So ſchmolzen 
Hare und Sillim ann kohlenhaltige Körper, wie 
Anthrazit und Steinkohle, zu diamant— 
ähnlichen Kügelchen. Der Saphir, welcher 
als reine Thonerde, in gewöhnlichem Feuer, un⸗ 
ſchmelzbar iſt, ſo wie Iridium, ſchmelzen. Ein 
Platinablech oder Drath zergeht wie eine 
Schneeflocke im warmen Hauche. Eiſen ver: 
flüchtigt ſich im luftleeren Raume durch die Elek⸗ 
trizität. Sind die Körper zugleich brennbar, ſo 
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entzuͤnden fie ſich mit einem Glanze, den kein 
Auge erträgt, wenn ſie an die Enden der ver⸗ 
bindenden Drähte gebracht werden; bei Apparaten 
mit großer Oberfläche verbrennen einige Körper, 
z. B. Gold, Queckſilber unter Erploſion, 
und äußerſt ſtark leuchtend. 

Zugleich findet eine Zerlegung zuſammengeſetz⸗ 
ter Materien Statt; oft ſo, daß das brennbare 
Radical zugleich wieder verbrennt, dies geſhiebt 
z. B. mit der Baryterde. 

Eben ſo merkwürdig ſind aber auch die chemi⸗ 
ſchen Zerſetzungen, ohne daß Lichtentwickelung 
Statt findet; vorzüglich leitet die gewöhnliche 
Voltaiſche Säule die Trennung und Verbindung 
der Körper, wogegen die Lichtentwicklung weniger 
auffallend iſt. Das leitende Mittel der Säule 
ſelbſt wird hierbei zerſetzt, indem das Kali des 
im Waſſer aufgelösten Salzes an das Kupfer 
geht, die Säure an das Zink, oder bei bloßem 
Waſſer tritt der eine Beſtandtheil desſelben, das 
Waſſerſtoffgas an das Kupfer, das 
Sauerſtoffgas an das Zink. Leitet man 
die freien Drahtenden der Säule, bei jedem Pole, 
in ein Gefäß, das mit einer Flüſſigkeit gefüllt 
iſt, ſo ſieht man hier deutlicher, was zwiſchen 
jedem Paare der Säule vorgeht, man hat alsdann 
nur ein etwas geöffneteres Paar. 


Auch andere Materien werden zerlegt, wann 
ſie befeuchtet werden, und die Elektrizität durch 
fie hindurch ſich auszugleichen ſtrebt; fo wur⸗ 
den durch Humphry Davy zuerſt die Alka— 
lien und einige Erden, die man früher unter 
den einfachen Körpern aufführte, in ein Metall, 
und in Sauerſtoff zerlegt; eben ſo trennen ſich 
Salpeterſäure in Sauerſtoff-, und Stick- 
ftoffgas, Amonium in Waſſerſtoff- und 
Stickgas, Metallſalze in Säure, Sauerſtoff 

und Metall. Immer kommen an den Drähten 
die Materien zum Vorſchein, und zwar ſo, daß 
wenn zwei Materien mit einander verbunden 
find, der + eleftrifche am — Pol, der — elek- 
triſche am 1 Pole ſich zeigt. Zugleich findet öfters 
eine neue Verbindung Statt mit einer der Ma— 
terien, aus denen die leitenden Drähte beſtehen; 
ſo wird der Draht vom + Ende ausgehend oxy— 
dirt, wenn er aus einem Metall beſteht, das große 
Anziehung zum Sauerſtoff hat. Auch der Leiter 
von — Pol verbindet ſich zuweilen mit der durch 
die Elektrizität getrennten Materie, z. B. wenn 
der Draht in Queckſilber geleitet wird, vereint 
ſich dieſes mit dem aus einer Erde entftandenen 
Metalle. 

Nicht minder merkwürdig iſt die Einwirkung 
auf den lebenden Organismus. Erregen von 
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Geſchmack, Leuchten in den Augen zeigen ſchon 
zwei kleine Metallplättchen, wenn man ſie mit den 
Nerven in Berührung bringt, welche zu dieſen Thei⸗ 
len fuͤhren, und die freien Enden nach außen zuſam⸗ 
men führt. Größere Platten, durch die benetzten 
Hände geſchloſſen, erregen einen reiſſenden Schmerz; 
vielplattige Säulen heftige Erſchütterungen. Kürz⸗ 
lich erſtorbene Thiere, durch deren Nerven und 
Muskeln der elektriſche Strom hindurchwirkt, 
zeigen ein Zucken der Muskeln; ähnliche Wir⸗ 
kungen verurſacht auch die gewöhnliche Elektri⸗ 
zität. Ure und Jeffrey galvaniſirten den 
Leichnam eines Verbrechers, nachdem derſelbe über 
eine Stunde gehangen hatte, durch Entladung 
einer Batterie von 270 vierzölligen Plattenpaaren, 
wobei ſich folgende furchtbare Erſcheinungen zeig⸗ 
ten: Ward der Drath des einen Pols mit dem 
blosgelegten Rückenmark am Halſe, der andere 
mit dem Geſäßnerven in Verbindung geſetzt; ſo 
zitterten alle Muskeln des Körpers, wie im hef— 
tigen Fieberſchauer. Beim Einſetzen des einen 
Poldrathes in einen an der Ferſe gemachten Ein⸗ 
ſchnitt, wurde der Schenkel, welcher vorher ge— 
bogen worden, ſo gewaltſam ausgeſtreckt, daß von 
dem Stoße desſelben ein Gehülfe beinahe umge⸗ 
worfen wurde; wenn man aber die Zwergfells⸗ 
nerven und wieder den Supraorbitalnerven und 
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zugleich die Ferſe berührte, dann wurde gewalt- 
ſames Athmen hervorgerufen, es hob und ſank 
die Bruſt; es öffneten ſich die ſtarren Augen, 
das Zucken der Muskeln bewirkte Verzerrungen 
des Geſichtes, die Angſt, Wuth, Verzweiflung, 
Raſerei ausdrückten; ſo daß mehrere Zuſchauer 
ſich entfernten. | 
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IX. 


Vorzüglich haben Faraday, Humphry 
Da vy, und Perkins, Körper, welche man früher 
bei jedem Drucke und bei jeder Temperatur für 
beſtändig gasförmig hielt, in flüſſige oder feſte 
Form gebracht; fo verdichten Arſenikwaſſer— 
ſtoff⸗, und Ammoniumgas, und nach Fa— 
raday Chlorwaſſerſtoff-, ſchwefligt— 
ſaures-,„Schwefelwaſſerſtoff- und Chlor— 
gas (letzteres, wenn es aus Chlorwaſſer⸗ 
Kryſtallen durch Wärme in geſchloſſenen Gefäßen 
geſchieden wird), Chloroxyd, Stickſtoff⸗ 
oxydul und Cyan. Perkins will ſogar bei 
einem Drucke von 1000 Atmoſphären die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft in einen flüſſigen Körper ver— 
wandelt, erhalten haben. 

Der Druck bewirkt in einigen Fällen chemi⸗ 
ſche Verbindungen, wie z. B. nach Perkins 
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Verbindung des Cedernöls mit Alkohol, 
während dem auch wieder, gerade durch Vermin— 
derung des Druckes, Verbindungen erleichtert 
werden, wie zwiſchen Phosphor und Sauer: 
ſtoff unter dem Rezipienten der Luftpumpe, zwi⸗ 
ſchen Schwefel und Metall, und wiederum 
verbundene Körper, wie Chlorwaſſer-Kry⸗ 
ftflle durch Druck ſich trennen. 


X. 

Schon Cosmus III., Herzog von Tos-⸗ 
cana, welcher ſich aus kleinen Diamanten 
einen Kronbrillanten zuſammenſchmelzen wollte, 
erfuhr, daß der Diamant im Feuer, beim 
Zutritt der Luft, verſchwinde. Wegen der ſtarken 
Brechungskraft des Diamanten für das Licht ver— 
muthete Newton, daß derſelbe verbrennlich ſei, 
und nannte ihn deshalb substantia unctuosa 
coagulata. Dieſe Anſicht hat vor einigen Jah⸗ 
ren Brewſter wieder geäußert, und vorzüglich 
wegen feiner Aehnlichkeit mit dem, aus dem orga⸗ 
niſchen Reiche abſtammenden, Bernſtein, dem 
zuſammendrückbaren Zuſtande, in welchem er, nach 
optiſchen Merkmalen zu urtheilen, einſt geweſen 
ſein müſſe, geſchloſſen, daß derſelbe durch allmälige 
Kryſtalliſation aus einer vegetabiliſchen Materie 


entftanden fei. Auch Jameſon hält dafür: daß 
er aus einer Pflanze ausgeſchieden worden ſei, 
wie in den Knoten mehrerer Schilfpflanzen ſich 
Kieſelerde abſetze. Das Vorkommen des Dia: 
mants, nicht nur in aufgeſchwemmtem Boden, 
ſondern auch in Brauneiſenſtein, wider⸗ 
ſpricht dieſer Vermuthung Jameſons und 
Brewster' s. — Macquer entdeckte im 
J. 1771, daß der Diamant verbrenne, und dabei 
eine kleine Flamme bilde. Seine Kohlennatur iſt 
aber zuerſt durch TLavoiſier erwieſen worden, 
welcher auch die Menge der durchs Verbrennen 
desſelben entſtandenen Kohlenſäure beſtimmte 
(Memoires de l'académie, 1772). Dasſelbe 
Reſultat erhielt Guyton Mor veau, indem 
er den Diamant durch geſchmolzenen Salpeter 
und in reinem Sauerſtoffgaſe verbrannte, und 
wiederum durch denſelben die Schwefelſäure 
im Alaun desorydirte, wobei ein Antheil Kohle 
gebildet worden war. Hachet, Clouet und 
Welther erzeugten aus Eiſen und Diamant 
Gußſtahl. Allen und Pepys verbrannten 
eilf Diamanten in einem Platinarohr mittelſt 
Sauerſtoffgas, und beſtätigten Lavoiſiers 
Reſultate. Noch andere Verſuche, welche alle 
beweiſen, daß der Diamant reine Kohle ſei, rühren 
von Tennant, Mackenzie, Davy u. her. 
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Die gewöhnliche Kohle verräth aber auch ihre 
Diamantennatur, wenn man ſie glüht, wodurch 
fie ſpezifiſch gewichtiger wird, langſamer Feuch⸗ 
tigkeit anzieht, nicht ſo leicht verbrennt, mehr 
Sauerſtoff verzehrt und Wärme und Elektrizität 
beſſer leitet. Noch ähnlicher dem Diamant ſind 
Graphit und Anthracit, die außer der Kohle 
noch Kieſelerde und Eiſen, nach Karſtens Ver⸗ 
ſuchen, wahrſcheinlich nur zufällig, enthalten. Mit⸗ 
telſt Hare's Deflagrator und Neumanns 
Knallgebläſe hat Sillimann Steinkohlen in 
diamantähnliche Körner verwandelt; die Verſuche 
laſſen jedoch noch unentſchieden, ob dieſe Körner 
wirklich geſchmolzene Kohle, oder ob ſie nur die 
verglaste Aſche derſelben geweſen ſeien. 


XI. 

Indem die Materien ſich miteinander chemiſch 
verbinden, erhalten die dadurch entſtehenden Koͤr⸗ 
per neue Eigenſchaften, welche öfters weder dem 
einen, noch dem andern ihrer Beſtandtheile zu⸗ 
kommen. Die Produkte verhalten ſich anders 
zu den Imponderabilien, anders zu den wägbaren 
Materien, wie die Theile, aus denen ſie zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, und bewirken auf unſere Sinne, auf 


den Organismus überhaupt neue Eindrücke, ſo 
daß Subſtanzen, welche durchaus unſchädlich, oder 
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vielmehr heilſam fih uns aͤußern, ſobald fie 
chemiſch verein gt find, Gifte werden. Es können 
die nämlichen Materien in verſchiedenem Ver⸗ 
hältniſſe verbunden, auch ganz verſchiedenartige 
Produkte liefern, in dem einen Verhältniſſe Kör⸗ 
per bilden, welche zur Erhaltung des Lebens 
durchaus nothwendig ſind, in einem andern da— 
gegen wiederum die ſchärfſten Gifte. Was be— 
wirkt nun aber dieſe Verwandlungen? doch 
wahrlich nicht das Verſetzen kleinſter Theilchen, 
nach der Corpusculair-Theorie, nicht das mehr 
oder weniger, von dem einen oder dem andern 
Beſtandtheile! Wohl aber das innere erzeugende 
Leben, die Imponderabilien (VI). Als Beiſpiele 
Folgendes: Das Kochſalz, welches der Geſund— 
heit ſo zuträglich iſt, beſteht aus zwei ſehr ſchar— 
fen Giften, dem Natrum und der Salzſäure. 
— Das Waſſer wird durch zwei Gasarten, 
dem Waſſerſtoffgas und dem Sauerſtoff— 
gas gebildet, wodurch ein für das organiſche 
Leben ſo unentbehrliches Element entſteht. Tritt 
dagegen nach Thenard die doppelte Menge 
Sauerſtoff, wie im Waſſer, mit dem Waffers 
ſtoff in Verbindung, fo entſteht das Super— 
oxyd des Waſſerſtoffs, eine blähnliche Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, die ſpezifiſch gewichtiger iſt als Waſſer, 
den Geruch nach Chlor verbreitet, Pflanzenfarben 
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zerſtört, mit fein zertheiltem Gold und Silber 
in Berührung gebracht, ſich plötzlich zerſetzt, erhitzt 
und leuchtet, auch die Oxyde dieſer und anderer 
Metalle zerlegt, wobei Metall, Waſſer und 
Sauerſtoff entſteht. Dieſe Materie verhält 
ſich alſo dem Chlor, der Jodine und dem 
Brom ähnlich, und macht einen Haupteinwurf 
gegen Davy' s Theorie über das Chlor, wo— 
durch man verleitet würde, der ältern Anſicht, 
welche faſt allgemein verlaſſen iſt, wieder den 
Vorzug zu geben; oder aber anzunehmen, das 
Waſſerſuperoxyd ſei auch ein einfacher Kör⸗ 
per; wenigſtens läßt ſich die Entſtehung dieſes 
Waſſerſtoffhyperoxydes, wie diejenige des 
Chlors, nach beiden Theorien erklären. 

Noch auffallender iſt die Verwandlung der 
Materie in den Verbindungen des Sauerſtoffs 
und Stickſtoffs in mehreren Verhältniſſen zu 
atmoſphäriſcher Luft, zu oxydirtem 
Stickgas, Salpetergas, ſalpetrig⸗ 
ter Säure und Salpeterſäure, wobei das 
Stickgas ſelber noch, wahrſcheinlicher Weiſe, 
zuſammengeſetzt iſt, aus einer unbekannten Materie 
und aus Sauerſtoff. — Alle dieſe aus den⸗ 
ſelben wägbaren Elementen zuſammengeſetzten Kor⸗ 
per, ohne Hinzukommen eines Dritten, nur in 
dem Verhältniſſe ihrer Beſtandtheile untereinander 
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abweichend, zeigen die verſchiedenartigſten Eigen⸗ 
ſchaften, in Rückſicht ihres Verhaltens zu unor— 
ganiſchen Körpern ſowohl, als auch in ihrer Ein- 
wirkung auf den Organismus. Was bewirkt nun 
dieſe Verwandlungen? Es findet hier nicht nur 
ein Vereinigen der Körper Statt, nicht nur ein 
Nebeneinanderſetzen der bis auf die kleinſten 
Theile losgetrennten Materien; ſondern auch ein 
völliges Verwandeln der Materie, oder vielmehr 
ein neues Erzeugen und Bilden derſelben, durch 
ihre Urkräfte, wie es die Alles verwandelnde 
Lebenskraft in der organiſchen Welt bewirkt! Die 
oben angeführten Verbindungen des Sauer: 
ftoffs mit dem Stickſtoff find durch folgende 
Merkmale von einander unterſchieden: 

1) Die atmoſphäriſche Luft beſteht aus 
67,7 Gewichtstheilen Stickgas und 23,3 Theilen 
Sauerſtoffgas; dieſes Verhältniß findet in 
allen Gegenden der Erde und in allen Höhen 
Statt, in volkreichen Städten, wie an einſamen 
Orten, was durch Verſuche von Humbold, 
Gay⸗Luſſac u. A. erwieſen worden. Dieſe 
Beſtandtheile ſind in der atmoſphäriſchen Luft 
zwar innig gemengt, aber es können bei künſt⸗ 
lichen Miſchungen von Sauerſtoffgas und Stick— 
gas, in jedem Verhältniſſe Verbindungen erzweckt 
werden, welche immer die Eigenſchaften der atmo— 
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ſphäriſchen Luft beſitzen, nur die des Sauerſtoffs, 
bald mehr, bald minder hervorſtechend, wie auch 
bei andern Verbindungen, z. B. von Schwefel: 
ſäure und Waſſer, Wein und Waſſer; 
weder Schwefelſäure noch Wein ſind durch das 
Zugießen von Waſſer verändert worden; ganz 
anders verhält es ſich aber in den Verbindungen 
des Sauerſtoffs mit dem Stickſtoff zu Stickſt off⸗ 
orydul, Stickſtofforyd und Salpeter— 
ſäure. Dieſe Materien find durch bloßes Zu⸗ 
ſammenbringen ihrer Beftandtheile, auch in dem 
gehörigen Verhältniſſe, nicht zu bereiten, wohl 
aber durch Einwirkung der Elektrizität, auf die 
Luftgemiſche oder durch Zerlegung der höhern 
Oxyde in niedere, vorzüglich durch Metalle. Die 
atmoſphäriſche Luft nun iſt dasjenige Element, 
welches durch Kiemen und Lungen in den Thie— 
ren gleichſam wurzelt, und das alle Geſchöpfe 
vereint; neben dem Waſſer für das Leben am 
unentbehrlichſten. — Leicht läßt durch jeden brenn⸗ 
baren Körper das Sauerſtoffgas ſich aus der 
atmoſphäriſchen Luft lostrennen; dieſe loſe Ver: 
bindung macht, wie das Brennen, ſo auch das 
Athmen möglich. 

2) Das Stickſtofforydul beſteht aus 63,93 
Stickſtoff und 36,0? Sauerſtofftheilen; 
iſt gasförmig, farblos, hat ſchwachen, angenehmen 
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Geruch, iſt gewichtiger als die atmoſphäriſche 
Luft, löst ſich im Waſſer auf, eingeathmet be— 
rauſcht es und erregt Lachen; Kohle, Eiſen, 
Phosphor, wenn ſie vorher angezündet werden, 
brennen in dieſem Gaſe bei weitem heller, faſt ſo 
hell wie in Sauerſtoffgas; Schwefel da- 
gegen ſchwach und nur bei ſtarkem Erhitzen. 
Waſſerſtoff mit ihm vermengt, angezündet, 
verbrennt augenblicklich mit ſtarkem Knall. Mit 
den fixen Alkalien verbindet es ſich, und dieſe 
Salze detoniren mit brennbaren Körpern. 

3) Das Stickſtofforyd, Salpetergas, 
aus 46,90 Stickgas und 53,01 Sauerſtoffgas, 
hat faſt dasſelbe ſpezifiſche Gewicht, wie atmo⸗ 
ſphäriſche Luft, iſt farblos, der Geruch höchſt 
widrig, reizt die Lungen heftig, und todtet Thiere, 
die in ihm eingeſperrt werden; brennende Körper 
erloͤſcht es; dagegen brennen in ihm angezündete 
Kohle und Phosphor mit hellem Lichte; an 
die atmoſphäriſche Luft gebracht, erzeugt es augen— 
blicklich kupferrothe Dämpfe, und verwandelt ſich 
dadurch 

4) in unvollkommne Salpeter ſäure, 
ſalpetrigte Säure. Aus 37,14 Stickſtoff 
und 62,86 Sauerſtoff, iſt eine bei gewöhnlicher 
Temperatur faſt kupferrothe Flüſſigkeit, die an der 
atmoſphäriſchen Luft in ein gleichgefärbtes Gas 
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ſich verwandelt; ſie zerſetzt ſich aͤußerſt leicht, 
ſchon bei der Verbindung mit Waſſer und Alka⸗ 
lien, wobei Salpetergas und Salpeterſäure ent: 
ſteht. Sie wirkt giftig. 

5) Salpeterſäure, im verdünnten Zuſtande 
das bekannte Scheidewaſſer; auch dieſe hat die⸗ 
ſelben Beſtandtheile und weiter keine andern, wie 
die atmoſphäriſche Luft. Sie beſteht nämlich aus 
26,17 Stickſtoff und 73,83 Sauerſtoff. Sie tft 
eine äzende, organiſche Theile, vorzüglich thieriſche, 
gelbfärbende Flüſſigkeit, welche mehrere organiſche 
Körper, wie ätheriſche Oele, entzündet, mit 
Metallen ſich erhitzt, und ſich leicht mit denſelben, 
ſo wie mit den Erden verbindet, und Salze Dar: 
ſtellt, die mit brennbaren glühenden Körpern ver⸗ 
puffen, und im Waſſer leicht lösbar ſind. Wer 
erkennt in dieſer Materie die atmoſphäriſche Luft? 


XII. 


Die Geognoſie lehrt mehrere Bildungsperioden 
unſerer Erde kennen. Das relative Alter der ver⸗ 
ſchiedenen Gebirgsformationen wird theils durch 
ihre Lagerung beſtimmt, theils durch die Ver⸗ 
ſteinerungen, welche ſie in ſich ſchließen. Die tiefer 
liegenden, durch ihre kryſtalliniſche Textur aus⸗ 
gezeichneten Urgebirge, wie Granit, Gneis 
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u. ſ. w. enthalten keine Verſteinerungen, wohl 
aber die darüber lagernden Uebergangs⸗ und 
Flözgebirge. Jede Formation iſt durch die ihr 
eigens angehörenden Verſteinerungen ausgezeichnet; 
ſo daß man durch dieſe Verſteinerungen eine Art 
Geſchichte der organiſchen Schöpfung erhält, durch 
welche man wenigſtens er fährt, in welcher Zeit⸗ 
ordnung die Geſchöpfe nach einander. auf Erden 
entſtanden ſind; und erkennt, daß die Natur mit 
der Bildung der einfachern Formen begonnen, und 
mit den höchſten, dem Menſchen, geſchloſſen habe; 
und wieder, daß viele Geſchöpfe vertilgt worden 
ſind, beſonders Rieſenthiere, die einſt in großer 
Anzahl vorhanden waren, und die Erde beherrſch— 
ten, während dem der Menſch noch nicht erſtan— 
den war. — Faſt mit Gewißheit kann man an⸗ 
nehmen, daß Pflanzen und Thiere an denjenigen 
Stellen, an welchen gegenwärtig ihre Verſteine⸗ 
rungen ſich vorfinden, auch gelebt haben, und 
zwar deshalb, weil Land- und Seegeſchöpfe mei— 
ſtens getrennt von einander in beſondern Schich⸗ 
ten vorkommen, öfters ſogar die gleichen Geſchlech— 
ter und Arten beiſammen, und ganze Bänke bil: 
den, wie z. B. Gryphiten und Turbiniten 
im Jura; weil Süßwaſſerthiere und Seethiere, 
jede in eigenen Schichten, gefunden werden; Bäume 
in ganzen Waldungen noch beiſammen liegen; Pflan— 
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zen und Thiere öfters vollkommen erhalten, und 
zwar auch in Theilen, welche ſehr zerbrechlich ſind. 
Außerdem findet man wieder andere organiſche 
Reſte, welche zuſammen geworfen ſcheinen. — 
Da nun Pflanzen- und Thiergeſchlechter unter 
oben angeführten Verhältniſſen noch unverſehrt, 
oder mit ſteinartiger Materie durchdrungen, fo: 
gar im hohen Norden ſich vorfinden, während 
dem dieſelben, oder ihnen verwandte, nur in 
ſüdlichen Ländern noch lebend angetroffen werden, 
ſo kann man ſchließen, daß das Klima in unſern 
Gegenden, und noch auffallender nahe den Polen 
ſich verändert habe, und ehemals bei weitem heißer 
geweſen ſei. | 

In den älteften Mebergangs - und Flözforma⸗ 
tionen findet man nur Seethiere, Muſcheln und 
Fiſche, und zwar zu unterſt ſolche Geſchlechter, 
von denen lebend keine mehr angetroffen werden, 
wie Ammoniten, Gryphiten, Belem⸗ 
niten, Lentikuliten, Dentaliten, En⸗ 
criniten u. ſ. w. Unter den Ammoniten hat 
man angetroffen die bis fünf Fuß im Durchmeſſer 
halten. Von Cruſtaceen hat man ebenfalls 
Exemplare aus ſolchen Geſchlechtern gefunden, 
von denen keine mehr lebend angetroffen werden, 
wie die Trilobiten. Pflanzen finden ſich in den 
älteſten Uebergangsformationen noch keine vor, 
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Dagegen wohl ſchon neben den Poly pen und 
Aſterien eigentliche Wirbelthiere, zuerſt Fiſche 
und Schildkröten, und zwar meiſt alles unbekannte 
Geſchlechter; fo enthält z. B. die altefte Flöz⸗ 
formation, wie der grauſchwarze Glarner Thon— 
ſchiefer blos Waſſerthiere, welche von den jetzt 
lebenden abweichen, wie Anenchelum und Pa- 
laeorhynchum, und unbekannte Arten von Zeus 
und Clupaea; von Schildkröten unbekannte, dem 
Geſchlechte Chelonia nahe kommende. In jüngern 
Formationen, wie in dem Kupferſchieferflöz 
Thüringens, erſcheinen untergegangene Geſchlech— 
ter von Palaeotriscum und Palaeoniscum z außer: 
dem eine Menge verloren gegangener Arten aus be— 
kannten Geſchlechtern. Dieſe Verſteinerungen ſind in 
den untern Schichten eingeſchloſſen, in Begleit von 
Mergelſchiefer, welcher wahrſcheinlich durch die ſo 
zahlreichen organiſchen Reſte bituminös geworden tft. 
Auch in dem Flözkalk von Pappenheim, welcher 
ebenfalls den ältern Formationen angehört, finden 
ſich untergegangene Arten aus dem Geſchlechte 
Clupaea, Esox u. a. 

Die Juraformation iſt vielleicht gleichzeitig 
mit dieſem Kupferſchiefergebirge, und ſie iſt ſo 
reich an Verſteinerungen von Muſcheln, beſonders 
von untergegangenen, daß ganze Flöze blos aus 
dieſen beſtehen; ſelten führt ſie Fiſche, dagegen 
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erſcheinen die eierlegenden Vierfüßer häufig, zumal 
bei Solothurn; es ſind Schildkröten, ähnlich dem 
Geſchlechte Chelonia und Emys, ferner von Cro- 
codylus unbekannte Arten. 

Auch dieſer Kalkſtein iſt öfters in den Kluͤften 
von Bitumen durchdrungen, und dann kryſtalliſirt, 
als Stinkſpath und als brauner faſeriger 
Stinkſtein, ſo daß es nicht unwahrſcheinlich iſt, 
daß an ſolchen Stellen Thiere in ihre Urbeſtand⸗ 
theile ſich auflösten. Belemniten erſcheinen 
faſt immer völlig in faſerigen Stinkſtein verwan⸗ 
delt, deſſen Faſern ſtrahlenförmig ſenkrecht um die 
Längenaxe des Thieres herum aufgeſetzt ſind. 

Wahrſcheinlich derſelben Zeit angehörig, wie 
der Jura, iſt das Geſtein, in welchem die fo 
merkwürdigen Thiere gefunden wurden, die Mittel 
zwiſchen Fiſch und Krokodil und Säugethieren 
find; wie der Megalosaurus in England bei Sto— 
nesfield, der Iguanosaurus bei Tilgate, der 
Saurocephalus in Nordamerika, der Teleosaurus 
bei Caen, der Geosaurus bei Pappenheim, der 
Mosasaurus bei Maſtricht, und bei Aich ſtädt 
der Pterodactylus. Alles Thiere, die ſich nicht mehr 
vorfinden, und welche die organiſche Schöpfung, 
mit den ſpäter zum Vorſchein gekommenen Wall⸗ 
fiſchen, Delphinen und Seehunden, dem Gewäſſer 
entzogen. Dieſe Thiere, mit ihrem geſchliffenen 
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Gebiß, ihrem furchtbaren Rachen, den zum Raube 
geſchaffenen Gliedern, ſind die älteſten Ahnherren 
des Menſchen, wenn man dem Stammbaume des⸗ 
ſelben abwärts durch die Reihe der Thiere nach— 
ſpürt, und die Ueberzeugung an ein Menſchliches 
in den Thieren, an die Abhängigkeit des Men— 
ſchen von dem Thierleben, und an ein allmäliges, 
durch Jahrtauſende hindurch fortgehendes, Ver— 
vollkommnen und Ausbilden erhält! Und dann, 
wenn auch im Rückblick eine Demüthigung, im 
Aufwärtsſchauen Hoffnung und Beruhigung! 
Die tertiären Flözgebirge dagegen, welche über 
dem Jura liegen, wie der Schiefer von Oeni— 
gen bei Stein am Rhein, der Monte Bolca 
bei Verona, der Gyps von Paris und die 
jüngern Gliedern der Kreideformation, enthalten 
bekannte Seemuſcheln in Menge, oft abwechſelnd 
mit Süßwaſſermuſcheln; derſelbe Fall findet mit 
den Fiſchabdrücken Statt. Die Letztern zeigen 
ſelten unbekannte Geſchlechter, häufiger unbekannte 
Arten; vorzüglich hat man erkannt: Clupaea, 
Esox, Scomber, Labrus, Mugil, Holocentrus, 
Cyprinus, Gobius, Salmo, Sparus, Muraena, 
Silurus, Blennius, Zeus, Ballistes, Diodon, 
Tetraodon, Pleuronectes, Raja, Squalus. 
Hier erſcheinen nun häufig Krokodile und Meer: 
ſäugethiere, in Mergelſchichten des Rhonedeparte— 
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ments Crocodilus acutus, in England Schild: 
kröten der Emys expansa. Bei Paris im Gypſe 
Crocodilus slerops, und Schildkröten, ähnliche der 
testudo radiata. — Von Cetaceen und Robben 
kommen zum Vorſchein, darunter viele unbekannte 
Arten. Dann Fröſchen und Kröten bei Oeni⸗ 
gen. Nun Ueberreſte von Vögeln, beſonders häufig 
bei Paris z. B. von Schnepfen, Wachteln, 
Seeraben, Adler, Eulen u. ſ. w. 

Noch in jüngern Schichten erſcheinen unbekannte 
Arten von Maſtodonten, Rhinozero's und 
Biber. In den Gypsbrüchen von Paris das 
ausgeſtorbene Geſchlecht Anoplotherium, von 
dem Cuvier mehrere Arten unterſchieden hat, 
ſo wie von Palaeotherium. 

Im aufge ſchwemmten Lande endlich findet man 
eine zahlloſe Menge theils unbekannter, theils be⸗ 
kannter Säugethiere, unter dieſen Rieſenthiere, 
welche an Größe den Elephant übertrafen, wie 
das Mammuth in Sibirien, der Elephant, 
das Rhinozeros, der Tapir in unſern Gegen⸗ 
den, und von allen mehrere Arten. Dann von 
Wiederkäuern Ochſen von außerordentlicher Größe, 
häufig in Sibirien; Hirſche und Elenthiere 
in Irland, Megalonix und Megatherien 
in Südamerika. — Raubthiere, Wiederkäuer u. a., 
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fo wie Menſchenknochen, find in einigen Höhlen 
zahlreich aufgehäuft (XIII). 

Noch häufiger wie Thierverſteinerungen ſind 
die der Pflanzen, vorzüglich in Steinkohlen ver⸗ 
wandelt; ja wahrſcheinlich ſind alle Steinkohlen 
organiſchen Urſprungs, von dem dichten Gagat 
bis zum bituminöſen Holze und der mine— 
raliſchen Holzkohle; vielleicht allein die 
Glanzkohle ausgenommen. Außerdem erſchei— 
nen die Pflanzen auch im Holz opal und Holz⸗ 
ſtein; Pflanzenprodukte, die ins Mineralreich 
übergetreten ſind, als Bernſtein und Erdöle. 
Unter dieſen Pflanzen findet man öfters auch Inſek— 
ten, wie Coleopter en; fo bei Chambery 
in Lignit, und nicht ſelten im Bernſtein. 


XIII. 


Schon ſeit vielen Jahren ſind Verſteinerungen, 
von Raubthieren vorzüglich, vom Höhlenbär 
in den Baireuther Höhlen aufgefunden worden. 
Buckland hat ſpäter auf dem ſchlammigten Boden 
einer Höhle bei Kirkdale in Morkſhire zahl— 
loſe Knochen ausgraben laſſen, die meiſt unver: 
ſteinert den verſchiedenartigſten Thieren angehör— 
ten. Dieſe Knochen lagen alle ohne Ordnung 
durch einander, mehrere zeigten Eindrücke von den 
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Zähnen eines Raubthieres. Buckland mittelte 
aus, daß die meiſten dieſer Knochen von der Hyäne 
herrührten, und wahrſcheinlich von dieſer auch die 
Zahneindrücke an andern Knochen; es fanden ſich 
aber auch ſolche vom Bär, Tiger, Fuchs, 
Wolf, Wiefel; dann wieder vom Elephant, 
Nilpferd, Rhinozeros, Ochs, Hirſch, 
Pferd, Ratte, Maus, Kaninchen, und 
aus der Klaſſe der Vögel ſolche vom Raben, 
Taube, Lerche, Ente u. ſ. w. — Unter 
dieſen Knochen entdeckte man zugleich das album 
graecum der Hyaͤne. Wahrſcheinlich, wie Buck⸗ 
land (reliquia diluviana) folgert, war dieſe 
Höhle von der Hyäne bewohnt, die ihren Raub 
in dieſelbe ſchleppte und dort verzehrte. Aehnliche 
Knochenhöhlen hat man hierauf bei Kirby Moor- 
ſide und im ſüdlichen Frankreich aufgefunden, 


— 


XIV. 


Alles was man in frühern Zeiten für Anthro⸗ 
polithen, Verſteinerungen von Menſchen hielt, 
war entweder von andern Geſchöpfen, wie z. B. der 
bekannte homo antidiluvianus des Scheuchzer, | 
wofür ſogar das Skelet eines Wels angefehen 
wurde, oder aber es waren bloſe Inkruſtationen 
von Menſchenknochen, oder man gab Naturſpiele 
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dafür aus, denen durch den Meißel nachgeholfen 
wurde. Letzteres war der Fall mit dem homme 
fossile de long rocher. — Dagegen befindet ſich 
im britiſchen Muſeum ein Menfchenffelet von 
Guadaloupe, das in einem Kalkmergel 
eingewachſen, in ſeiner Subſtanz kaum von dem⸗ 
ſelben unterſchieden werden kann, obgleich auch 
dieſes von den meiſten Naturforſchern nur für 
eine Inkruſtation gehalten wird. Von Schlott— 
heim (petrefaktenkunde) hat in den Köſtnitzer 
Höhlen mit Thierknochen vermengt, auch Menſchen— 
knochen gefunden, die von den erſten Naturfor— 
ſchern Deutſchlands (Nu dolphi und Oken) 
wirklich für Menſchenknochen ſollen angeſehen wor— 
den ſein. Schon ſeit längerer Zeit fand man bei 
Nizza kupferne Nägel in Kalkſtein eingeſchloſſen; 
desgleichen bei Auche ein geſchmiedetes Stück 
Kupfer. Erſcheinungen, welche die frühe Exiſtenz 
des Menſchen darthun. 


XV. 


In dem ſo viel Wahres und Schönes enthal— 
tenden Buche: „Ideelle Verherrlichung des empi— 
riſch erfaßten Naturlebens, von G. v. Buquoy /, 
wird folgende Anſicht über die Verſteinerungen 
geäußert: „Manche unter der Erdoberfläche ver— 
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borgene Stätte, in ſich ſchließend die ſonderbaren 
Produkte indifferenzirter Ird- und Lebensformen, 
deutet dahin, es manifeſtire ſich in ſolch einem 
Standpunkte des Erdplaneten allvordringendes 
Streben, des Lebens Gebilde darzuſtellen, doch 
von des Irdes Macht an die Kryſtallenform ge⸗ 
mahnt, trete aus dem Kampfe Tod und Leben 
ſchaffender Gewalten; das ſich bizarr und wunder⸗ 
lich geſtaltende Produkt des Unterreichs, hinſchie⸗ 
lend zwar nach den im Umgeſtalten ſich erſchöpfen⸗ 
den Thier⸗ und Pflanzenleben; doch erſtarrt vom 
Todeshauche der vollendet ſich dünkende Kernmaſſe 
unſers aus Fels geſchmiedeten Planeten, und hier: 
durch gelähmt in dem Auffluge nach einem ſich 
frei bewegenden Leben. So bildet an dem von 
Sinnlichkeit befangenen eines rein geiſtigen Schaf— 
fens entadelten Gemüthe, das Ideale ſich unter 
Körpersformen aus.) Eine mehr poetiſche An⸗ 
ſicht, die ich nur wegen ihrer Sonderbarkeit an- 
führe, da ich fie keineswegs in Harmonie mit 
dem Erdenleben betrachte. 


XVI. 


Man findet Verſteinerungen von Seethieren 
in den Alpen auf einer Höhe von mehr denn 8000 
Fuß. Bis nahe an die Gipfel der höchſten Berge 
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der Alpenkette lehnt ſich die Juraformation, die 
auch zum Uebergangskalk gerechnet wird, an; eine 
Formation, welche ſtellenweiſe blos aus Verſteine— 
rungen beſteht, ſo daß Büffons Idee: der Flöz⸗ 
kalkſtein und ſomit auch der Jura habe ſeine Ent⸗ 
ſtehung organiſchen Körpern zu danken, eben nicht 
mehr fo abſurd erſcheint. Die Anden haben Ver— 
ſteinerungen noch bis auf eine Höhe von 15,000 
Fuß eingeſchloſſen. Auf einer Höhe von 9000 Fuß 
fand Humbold Maſtodonten-Knochen, 
und Muſcheln noch bis 13,200 Fuß, Ullo a 
bis 13,350 Fuß. Verſteinerte Fiſche liegen am 
Kap 5000 Fuß hoch. Aber eben ſo zeigen ſich 
in Cumberland Pflanzenabdrücke in einer 
Tiefe von 2000 Fuß unter der Meeresfläche. 
Welche Revolutionen hat die organiſche Welt nicht 
erlitten, und hat ſich dennoch gerettet und veredelt! 


XVII. 


Am Ausfluſſe der Lena fand man das Mam— 
muth noch faſt unverſehrt, mit Haut und Haaren, 
von Eis umſchloſſen. In den Höhlen, worin 
Thierknochen in ſo großer Menge vorkommen, ſind 
viele dieſer Knochen nur wenig verwandelt. A p⸗ 
john und Stokes unterſuchten die foffilen 
Knochen vom Elenthier, und fanden noch die— 
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ſelben Beſtandtheile, wie in den friſchen; mit 
Salzſäure behandelt erhielten ſie ſogar noch einen 
durchſcheinenden Knorpel, welcher die Geſtalt 
des Knochens beibehielt. Dagegen ſind andere 
organiſche Körper in die verſchiedenartigſten Ma⸗ 
terien umgeändert; zu Hornſtein, Feuer⸗ 
ſte in und Halbopal, das Holz, die Echi— 
niten u. a. zu Schwefelkies die Ammoni⸗ 
ten. In dem, durch fein Farbenſpiel dem O pal 
ähnlichen Muſchelmarmor aus Kärnthen, ſind eine 
Menge kleiner Schaalthiere zuſammengehäuft. Die 
meiſten Verſteinerungen zeigen aber der Kalkſtein 
und die Steinkohlen; vorzüglich ſind Pflanzen 
und Steinkohlen umgeändert worden; dann die 
Zähne der Maſtodonten. Die Schaalen der 
Schildkröte findet man auch wohl in Braun⸗ 
kohle verwandelt, die Höhlung dagegen aus 
Sandſtein beſtehend. Eben ſo die Hayfiſchzähne, 
Gloſſopetren, mit dem natürlichen glänzen⸗ 
den Schmelz der Zähne, das Innere dagegen mit 
bräunlichem Sande ausgefüllt. 


XVIII. 
4) Häufig wird angeführt, daß man Thiere, 
beſonders Kröten, in feſten Stein eingeſchloſſen 
gefunden habe, ohne daß irgend eine Oeffnung 
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wahrgenommen werden konnte, durch welche dieſe 
Thiere in den Stein hineingekommen, und durch 
welche ſie in Kommunikation mit der Außenwelt 
ſich erhalten konnten; zufällig kamen die Thiere 
beim Zerſchlagen des Steins zum Vorſchein, regten 
ſich, hüpften eine Weile umher, ſtarben aber nach 
einigen Minuten. So unglaublich auch dieſe Er⸗ 
ſcheinungen ſind, und ſo ſehr man Anſtand neh⸗ 
men muß, jeder Erzählung hierüber Glauben bei- 
zumeſſen, ſo iſt dennoch durch unverwerfliche Zeugen 
und durch anerkannte Naturforſcher die Sache er— 
wieſen. Ich verweiſe hier auf die in den ſchwe— 
diſchen Abhandlungen angeführten Beiſpiele von 
Kröten, ſo aus Steinen herausgeſchlagen wor— 
den. Andere wurden bei Lüttich im Sandſteine 
entdeckt, wieder andere im Mansfeldiſchen 
in Mergelſchiefer, bei Kaſſel im Sandſteine, 
im Erinkanal beim Sprengen eines Felſens, 
mitten in demſelben. Andere Thiere, wie Schlan- 
gen, Eidechſen, Bienen will man ebenfalls 
in Stein oder Kohle eingeſchloſſen gefunden haben. 
— Es mögen dieſe Thiere in ihrem Winterſchlafe 
überfallen worden ſein, und ſo nicht todt 
und nicht lebend ſich erhalten haben; es ſind 
meiſt auch ſolche, welche den Winter durch im 
Schlummer zubringen, und in ſüdlichen Gegenden 
18 
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mit dem Letten eintrocknen, und wieder aufleben, 
wie dieſer erweicht. 


XIX. 


Wie ungemein groß einſt die Gewäſſer ge⸗ 
weſen ſein müſſen, erkennt man in den vielen 
Gebirgen, die aus Nagelfluh und Sand auf: 
gehäuft worden ſind. In der Schweiz iſt das 
Becken von den Alpen bis zum Jura großentheils 
mit Truͤmmern erfüllt; ſie bilden Gebirge von 
5000 bis 6000 Fuß Höhe, wie z. B. den e 
und den Pilatus. 

Außerdem liegen weit von den Alpen aper . 
auf der Oberfläche der Juraformation, und ſüd— 
lich in den Thälern des Po, öfters auf bedeu— 
tenden Höhen, die durch Thäler von den Alpen 
getrennt ſind, große Blöcke meiſt von Granit, 
die wohl durch Ueberſchwemmungen, durch Ver— 
ſchwinden von Gletſchern, durch Eisinſeln, oder 
durch Ausbrüche von Gletſcher- und Alpenſeen 
mögen abgeſetzt oder hergeſchleudert worden ſein 
(wohl nicht durch Vulkane). Wir entdecken die 
Wege, welche dieſe Blöcke genommen haben können, 
an den ſogenannten Guferlinien (XXI). 
Wir erkennen die Art des Wegführens dieſer 
Felsblöcke aber auch wieder bei dem Ausbruche 
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des Getroz⸗Gletſcherſee's ins Bagnethal, 
und daraus erkärt ſich, daß dieſelben Stein— 
maſſen zeigen, welche gegenüberliegenden Hoch 
thälern eigen ſind. Ferner in den Reiſen von 
Holz und Felſen auf dem Treibeife der Polar- 
länder nach ſüdlichen Gegenden; ſo z. B. im 
Huronſee, und im Eismeere vom Nordpole 
her; bis das Eis endlich ſchmilzt und die Steine 
auf den Grund ſich niederſenken. Warum will 
denn für dieſes Erſcheinen loſer Urfelſen auf 
Flözgebirgen jeder Geognoſt nur eine Erklarung 
gelten laſſen, da doch zugleich mehrere denkbar 
ſind? Wie in der Schweiz, ſo finden ſich auch 
am Geſtade der Oſtſee, in Deutſchland und 
Dänemark eine Menge Urfelſen, welche augen— 
ſcheinlich den hornblendereichen Gebirgen Scandi— 
naviens angehören, und welche vermuthlich beim 
Durchbruch der Oſtſee in die Nordſee hergeſchleu— 
dert worden ſind. Dieſelben Felſenblöcke ſieht man 
auch an den Ufern des Ladoga-Sees, die aus 
den finnländiſchen Granitgebirgen bei der nämlichen 
Kataſtrophe mögen hergekommen ſeyn. 


XX. 
Zeugniſſe von Binnenmeeren, welche in den 
Ocean durchgebrochen, von Erhebung ganzer Län⸗ 
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der; während dem andere unverändert blieben, 
ſind unbeſtreitbare vorhanden. So haben einſt 
das azowiſche Meer, der Aralſee, das kas⸗ 
piſche, ſchwarze und mittelländiſche 
Meer zuſammengehangen, was ſich aus Beobach— 
tungen von bewährten Forſchern ergiebt. — Stür 
mer fand an einer ſenkrechten Felswand des Hä— 
mus, Pallas, Clarke u. A. an einem Felſen 
der Krimm, einige hundert Fuß über dem jetzigen 
Meeresſpiegel große eiſerne Ringe, die wahrſchein⸗ 
lich zum Feſtbinden der Schiffe dienten. Das ehe⸗ 
malige Ufer dieſes großen Mittelmeeres iſt vierzig 
Meilen vom jetzigen Ufer des ſchwarzen Meeres 
entfernt, und erhebt ſich 234 Fuß über die Steppe, 
welche jetzt dasſelbe umgiebt. Das kaspiſche 
Meer ſteht nach Parrot und Engelbrecht 
gegenwärtig 50 Toiſen unter dem azowiſchen. 
Auch die Oſtſee erhob ſich einſt weit über 
ihre jetzigen Ufer, und zwar hat dieſelbe, abge⸗ 
ſehen von momentanen Einflüſſen, wie Stuͤrmen 
u. ſ. w., welche das Ausſtrömen in die Nordſee 
hemmen, ſeit fünfzig Jahren ſich merklich vermin⸗ 
dert; die Seehafen haben an Tiefe verloren, wäh⸗ 
rend dem ſeit Julius Cäſars Zeiten das atlan⸗ 
tiſche Meer ſeinen Stand nicht veränderte. Haus⸗ 
mann und v. Buch haben daher geſchloſſen, daß 
aus unbekannten Urſachen ganz Scandinavien 
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und Finnland ſich erheben. Zur Fünftigen Er⸗ 
wahrung dieſer Erſcheinung hat Obriſt Brun⸗ 
crona vor ein paar Jahren an mehrern Stellen 
der Oſtſee Zeichen in die Felſen einhauen laſſen. 
Ob wirklich ein fortwährendes Steigen dieſes 
Feſtlandes vor ſich gegangen, oder ob Steigen 
und Fallen der Oſtſee abwechſelnd Statt finde, 
iſt eben nicht entſchieden. Auch die kaspiſche 
See ſoll jährlich noch ſinken. Das Entſtehen 
ausgedehnter Ebenen (Bänke) Südamerika's, 
die ſich nur wenige Fuß über die Spiegelfläche 
des Oceans erheben, ſind vielleicht nicht blos 
durch Abſchwemmen der Anden, oder durch Sinken 
des Oceans, ſondern durch Erheben dieſes ganzen 
großen Kontinents erklärt. 

Auf der Seeküſte und Inſeln bei Uddevalla, 
ſo wie am ſüdlichen Theile von Norwegen, 
liegen Bänke von Seemuſcheln zuweilen bis 200 
Fuß über der Meeresfläche; ſie ſind nicht verſtei— 
nert, und von derſelben Art wie diejenigen, die 
gegenwärtig noch in dieſen Gegenden leben. Ber— 
zelius und Brogniart ſahen an ſolchen Fel— 
ſen noch die Lepas balanus feſtſitzen, 200 Fuß 
über der jetzigen Oberfläche. — Finden ſich dieſe 
Muſchelbänke und dieſe Lepaden in jeder Höhe, 
bis auf 200 Fuß, ſo iſt hiermit ein allmäliges 
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Erheben erwieſen; zeigen ſie ſich aber nur auf 
dieſer Höhe, oder in merklichen Zwiſchenräumen, 
ſo haben ſich dieſe Muſcheln wahrſcheinlich noch 
vor dem Durchbruche der Oſtſee angeſiedelt. Findet 
man an der weſtlichen Küſte von Norwegen keine 
Spuren eines ehemaligen höhern Waſſerſtandes, 
ſo iſt letztere Anſicht die wahrſcheinlichere, da der 
ſüdliche und öſtliche Theil von Norwegen, ſo wie 
die Umgebungen von Uddevalla noch zum 
Uferkranze des Binnenmeeres gehören konnten. 
Zu denjenigen Ländern, welche von Binnen⸗ 
ſeen bedeckt waren, gehört auch Böhmen, wel⸗ 
ches rings von Gebirgen umſchloſſen iſt. Mitten 
durch das böhmiſche Mittelgebirge hat die Elbe 
Bahn gebrochen; gleich hinter dieſem Durchbruche 
finden ſich dann auch eine der jüngſten (Wer⸗ 
ners Tertiäre) Sandſteinformationen, der Qua⸗ 
derſandſtein, der dieſem Durchbruch, wenn 
nicht ſeine Entſtehung, doch ſeine Zerklüftung 
zu verdanken hat. — Ein anderer Binnenſee hatte 
ſein Becken vorzüglich in Baiern, dieſer brach 
mit der Donau bei Paſſau durch. 
Vorzüglich zeigt die Schweiz überall Spuren 
von Abnahme der Gewäſſer, von Veränderung 
des Laufes der Flüſſe und Verengerung ihres 
Bettes. Wie manche Seeboden ſind nicht gegen⸗ 
wärtig übergrünt? Die wagerechte Ebene ſo vieler 
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Thaler, wodurch die Schweiz vor allen andern 
Gebirgsländern ausgezeichnet iſt, iſt ſchon ein 
Beweis, daß das Waſſer ſie ausgeglichen habe; 
unbeſtreitbar aber zeigen die Geſchiebe, die mehr 
oder weniger feſt durch ein mergelartiges Binde⸗ 
mittel vereinigt ſind, welche ungeheure Maſſen 
durch die Waſſer ins Thal gerollt wurden; zugleich 
welche Gewalt dieſe Waſſer hatten, und wie lange 
Zeit ihre Herrſchaft gedauert haben muß; Alles 
dies geſchah erſt nach der Bildung der Nagel: 
fluh. — Auch der Kalkſtein, der dieſen Ge— 
wäſſern als Bett diente, und worauf die Ge— 
ſchiebe abgeſetzt find, verrath die furchtbare, lang 
anhaltende Gewalt jener Gewäſſer; überall, wo 
am Jura bis auf anſtehende Felſen aufgeſchürft 
wird, ſtößt man auf Blöcke von demſelben Ge— 
ſtein, wie der Jura, deren Kanten abgerieben 
ſind; ſie haben bisweilen die Größe von einem 
Kubikklafter. Das feſte Geſtein iſt mit dieſen 
Kalkfelſen wie überſäet, und es ſelber zeigt auf 
den oberſten Schichten deutliche Auswaſchungen, 
hin und her gekrümmte Rinnen, Erhabenheiten 
und Vertiefungen, die aber zum Theil wohl erſt 
ſpäter entſtanden ſein mögen, indem die Tag⸗ 
waſſer durch die Gerölle durchſickerten, und im 
Abfließen ſich Wege machten. Seebböden find zwi⸗ 
ſchen dem Brienzer⸗ und Thunerſee, die 
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ehemals nur ein Waſſer bildeten; zwiſchen dem 
Wallenſtädter⸗- und Zürcherſee; ferner 
ein großer Theil des Aargaus, wie die 
Ebenen um Brugg, das Kulmer thal und 
die Ebene von Aarau. Daß Flüſſe ihren 
Lauf änderten, davon zeugt wieder der Rhein, 
welcher früher durch den Wallenftadter- und 
Zürcherſee nach Brugg zog, und dort mit der 
Aar ſich vereinte. Erſt ſpäter, nachdem er das 
Felsthor bei Lauffen durchbrochen, fand er 
ſeinen jetzigen Weg. — An den Hoh⸗Ufern unſerer 
Flüſſe mag man auch ihr ehemaliges Bett erfen- 
nen, und die mächtige Ausdehnung dieſer Ströme. 
Dieſes Hoh-Ufer beträgt bei Aarau gegen 50 
Fuß über dem jetzigen Niveau der Aar. Bei 
Baden findet man Gerölle eben ſo hoch über der 
Limmath. Die Hoh⸗Ufer des Rheines mögen 
bei Zurzach auch gegen 50 Fuß betragen, 
und fo tief liegen die Geſchiebe. Welche unge— 
heure Ausdehnung und Höhe müſſen die Alpen 
einſt gehabt haben, um ſolche Waſſer zu ſpenden, 
und mit Trümmern ganze Gebirgsreihen auf⸗ 
zuführen, die halbe Schweiz damit zu über⸗ 
ſchütten, nur allein längs des Rheines weite 
Länderſtrecken zu decken, und mit ihrem feinſten 
Staub endlich noch im Meere einem Königreiche 
Platz zu machen! — Aus der Zeit, welche er⸗ 
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fordert wurde, um Kieſel und Sand von den 
Bergen loszureißen, und nach und nach abzurun⸗ 
den, muß man wohl erkennen, daß weit ausge⸗ 
dehnte Landſtrecken lange Zeit unter Waſſer 
gelegen haben, und Jahrhunderte in dem Leben 
der Erde keine Zahl ſind. Geſchichte und Sagen 
können bei Beſtimmung des Alters der Erde nicht 
angeführt werden. Nimmt man an, daß alle 
organiſchen Körper zu einer Reihe gehören, deren 
einzelne Glieder auseinander hervorgegangen ſind, 
und achtet darauf, daß mit Ausnahme der Haus⸗ 
thiere ſeit zwei und drei Jahrtauſenden keine Ab- 
weichungen in den noch jetzt lebenden Geſchlech— 
tern wahrgenommen worden ſind, ſo muß man 
auch daraus auf ein außerordentlich hohes Alter 
der Erde ſchließen, und erkennen, daß die An— 
nahme von 5000 bis 6000 Jahren, nach Delüc, 
Sauſſüre, Dolomieu, neuerlich noch behaup— 
tet durch CTüvier, Conybeare und Bud- 
land unhaltbar iſt. 


XXI. N 
Daß nicht immer unfre Alpen mit Gletſcher 
bedeckt geweſen ſeien, und daß dieſe Gletſcher 
als die jüngfte Formation angeſehen werden müſſen, 
wird wahrſcheinlich, weil ſie immer die oberſten 
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Schichten darſtellen, und weil in früherer Epoche 
wirklich Thiere, die nur für ſüdliche Klimate 
organiſirt find, in der Schweiz lebten; dieſelben 
Thiere der Vorwelt, welche man im hohen Nor⸗ 
den noch in Eis eingeſchloſſen fand; wodurch an⸗ 
gezeigt wird, daß eine plötzlich eingetretene Kata⸗ 
ſtrophe auf einem Theile der Erde dieſen Geſchöpfen 
Untergang brachte, und zwar in Begleitung einer 
außerordentlichen Kälte. Daher könnte auch in 
jene Periode die Bildung der Gletſcher fallen, 
welche, ein Mal Fuß gefaßt, durch die Nieder⸗ 
ſchläge aus der atmoſphäriſchen Luft wieder erſetzt 
erhalten, was ſie durch Abſchmelzen verlieren. 


XXII. 

Solche Trümmerreihen, Gufer linien ge 
nannt, trägt mancher Gletſcher, vorzüglich lange 
der Unter ⸗Aargletſcher; dort kann man 
ſie faſt drei Stunden weit aufwärts verfolgen, 
bis zu einer ſenkrechten Felswand aus Granit, 
von welcher die meiſten Steine heruntergeſtuͤrzt, 
und die durch das Abwärtsſenken des Gletſchers, 
Wachſen desſelben, eine Reihe von Trümmern, 
oft 10 — 20 Fuß hoch, bilden. Unter genann⸗ 
tem Gletſcher ſpringt aus einem Eisgewölbe 
die Aar hervor; ſchon ein ziemlich ſtarker Bach, 
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der aus der Tiefe des furchtbar ſchönen Finſter⸗ 
aargletſchers und einem Thale zwiſchen dem 
Schreckhorn, und dem Kamme des Ur bach⸗ 
gletſchers alle Waſſer ſammelt, und ſomit 
immer einen Weg von etwa vier Stunden unter 
dem Eiſe macht. Die Guferlinien gehen öfters 
weiter, wie die eigentlichen Gletſcher, und zeigen 
dadurch an, daß dieſe an Größe abgenommen 
haben. 


XXIII. 


Wohl zu den merkwürdigſten Naturerſchei⸗ 
nungen gehört die durch Banks, Solander 
und Troil zuerſt beſchriebene Baſalt-Inſel, 
Staffa, eine der Hebriden. Sie hält bei⸗ 
läufig eine Stunde im Umfang, und faßt drei 
Höhlen in ſich: die Cor moran⸗„Schags- und 
Fingals- (oder Fhum-mac⸗coul's) Höhle; 
von dieſen gewährt beſonders letztere einen pracht⸗ 
vollen Anblick. Mitten aus dem grünen Gewäſſer 
erheben ſich ſchwarze Baſaltſäulen ſenkrecht und 
dicht aneinander gedrängt, empor; ſie bilden eine 
gerade fortlaufende, 250 Fuß tiefe Gallerie, 
welche mit einem übergrünten Gewölbe bedeckt 
iſt; ſie öffnet ſich durch ein Thor von 53 Fuß 
Breite und 117 Fuß Höhe. In der Decke ſtecken 
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noch abgebrochene Säulen, deren niedergeſtürzte 
Theile die Fluth unter glatter Decke verbirgt; ſo 
ſcheint er auch in ſeiner Zerſtörung vollendet und 
unverſehrt. Je tiefer der Kahn hineingleitet, um 
ſo düſterer, um ſo umheimlicher, zaubervoller 
erſcheint dieſer Tempel der Geiſter; das Schlagen 
der Ruder und der Wellen ertönt wie Schritte, 
und unwillkührlich ſucht das Auge die Herren 
dieſes Gebäudes. Die Geſänge Oſſians, in 
Begleit der Sackpfeife, dieſes beliebten Inſtru⸗ 
mentes der Hochſchotten, von den Führern ange— 
ſtimmt, widerhallen aus dem Dunkel; man wähnt 
die Helden ſelber zu hören, welche in Oſſians 
erhabenen Liedern beſungen ſind. Wer hat die 
Gewalt über ſich unter ſolchen Umgebungen, dem 
kalten, berechnenden Verſtande allein zu gehorchen? 
weſſen Seele wird hier nicht gleichſam gemahnt 
vom Urgeiſt? Und wie verändert dieſer Anblick, 
wann die hohen Wogen, vom Orkan getrieben, 
hineinſtürzen und am Gewölbe ſich brechen! In 
einen Schlund der Unterwelt iſt alsdann der 
Tempel verwandelt; aber auch in dieſem Andrang 
der Wogen ſteht er unerſchütterlich. 
Ganz nahe der Inſel Staffa liegt die eben⸗ 
falls aus Baſalt beſtehende Inſel Boo-ſha⸗la. 
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XXIV. 


Im Orient find die hartnäckigen Hautaus— 
ſchläge, wie Elephantiasis, Herpes und ähnliche 
Krankheiten einheimiſch; aber auch von daher kom- 
men die Blattern und die eigentliche Peſt; 
andere Krankheiten, wie z. B. die Cholera, nehmen 
dort einen weit gefährlichern Gang wie bei uns. 
Schnelle Abwechſelung in Temperatur und Feuch— 
tigkeitszuſtand der atmoſphäriſchen Luft, zwiſchen 
Tag und Nacht; Austreten der Flüſſe und dadurch 
momentanes Verſumpfen großer Länderſtrecken; 
häufige, an der Luft vorgehende, Verweſungen und 
Unreinlichkeit, mögen der Entwicklung dieſer Krank— 
heitsgebilde vorzüglich günſtig ſein. Es ſind dieſe 
meiſtens alle mehr miasmatiſch als epide— 
miſch, d. h. nur Krankheiten der organiſchen 
Körper, nicht Krankheit der Atmoſphäre, daher die 
Verbreitung vorzüglich nur durch Berührung 
geſchieht. 


XXV. 


In den Tropengegenden vertreten heftige Regen⸗ 
guͤſſe, einige Monate anhaltend, die Stelle des 
Winters. An den afrikaniſchen Küſten wechſeln 
z. B. heitere und trockene Jahreszeiten mit hef⸗ 
tigen Stürmen, Regengüſſen und Nebeln ab. 
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Im ſüdlichen Afrika verſiegen auch die größten 
Ströme während den trocknen Jahreszeiten, 
Alles verdorrt, und die Thiere, vorzüglich die 
Gazellen, wandern alsdann andern Gegenden zu. 
Im ſüdlichen Amerika trocknet die Erde ſo aus, 
daß ſie Spalten wirft, die grasreichen Ebenen 
(Llanos) werden braun; Thiere ziehen weg, 
oder trocknen mit dem Schlamme ein, ſo zum 
Beiſpiel Schlangen und Kaim ane. Wann 
nun wieder Regen eintrifft, ſo iſt Alles 
verwandelt; der Boden wird gleichfam lebendig, 
die erſtarrten Thiere winden ſich aus der Erde 
hervor, weggezogene kehren zurück; die Pflanzen⸗ 
welt grünt und blüht in kurzer Zeit, mit den 
mannigfachſten Farben. Dann geſchieht es aber 
auch, daß die Flüſſe austreten, die weitläufigen 
Ebenen überſchwemmen und in ein Meer ver⸗ 
wandeln. — In einigen Gegenden von Syrien 
und Aegypten regnet es höchſt ſelten, dagegen fällt 
des Nachts ein außerordentlich ſtarker, Alles durch- 
näſſender Thau. 


XXVI. 
Die Grenze des ewigen Schnees kann durch 
eine Bogenlinie bezeichnet werden, welche nahe 
den Polen auf der Meeresfläche aufſitzt, und gegen 
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den Aequator zu immer höher ſteigt; dieſe 
Schneelinie zeigt an, auf welchen Höhen über 
der Erde dieſelbe Temperatur herrſche; ſie iſt alſo 
eine iſotherme Linie. Die Jahreszeiten, Ver⸗ 
ſchiedenheiten im Boden u. ſ. w. bringen indeſſen 
Abweichungen hervor. Je nachdem der Boden 
mit Waſſer bedeckt, ſandig oder bewachſen iſt, 
findet verſchiedenes Vermögen, die Wärme zurück⸗ 
zuſtrahlen und von ihr erhitzt zu werden, Statt; 
je nachdem das Gebirge zerklüftet iſt, ſenken ſich 
auch die Gletſcher mehr oder weniger tief herab; 
dieſe ſind es daher nicht, welche Beſtimmungen 
bei Berechnung der Schneelinie abgeben können, 
indem dort das Eis, unter ähnlichen Umſtänden, 
wie in einem Eiskeller ſich erhält. Desgleichen 
fällt die Schneelinie an dem nördlichen Abhange 
der Gebirge tiefer als am ſüdlichen. Am nörd⸗ 
lichen Abfalle z. B. der Pyrenäen ſchon auf 
2860 Fuß, am ſüdlichen auf 8630. — Gegen 
den Südpol fällt die Schneelinie ſchon mit 650 
Breite mit der Meeresfläche zuſammen, gegen den 
Nordpol mit 200. In der Schweiz findet man 
ſogar noch auf dem Rigi, 5550 Fuß, in nördlich 
gelegenen Schluchten, auch im Sommer, Schnee, 
und auf dem Pilatus, 6605 Fuß. In dem 
heißeſten Sommer haben der Gemmipaß, 
6985 F., der Simplom, 6174 F., Schnee⸗ 
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felder, obgleich Sauſſure und Ramond für 
450 N. B. die Schneegrenze in den Alpen erſt 


auf 


bei 


Statt finden. 


8400 Fuß angeben. 


Quito 2460 
200 N. B. in Neuſpanien 2350 
350 ⸗ ; 1800 


Nach Sauſſure: 


450 in den Alpen 1400 


Nach v. Buch: 


i610 in Norwegen 366 


62,5 0 (unter 620 auf weſtl. Seite 900) 810 
670 (unter 659 in Island, nach 
Ohlſen 482) 600 
20 . , mein 35 
E e 3‘ 


Nach Humboldt iſt die Schneegrenze bei 


Nach obigen e würde im Durchſchnitt 
auf den Breitegrad eine Senkung von 29,5 T. 


gleichförmig, ſondern: 
von o bis 200 N. B. mit jedem Grad 5,5 T. 
30 — 3509 = ⸗ 36,66 


* 


N 


4. 
- 


. 
. 


35 — 450 - & . ͤ— 40 
45 — 6100 ͤ 3... ⸗ „ 33,3 
61 3 210 a: 2 7 5 50 


Es iſt aber dieſe Senkung nicht 


— 
* 


— 
. 


3 


und nach dem letztern 3 wuͤrde ſie die 
Oberfläche des Meeres bei 797 N. B. berühren. 
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Im hohen Norden wird die Beſtimmung der 
Schneelinie wieder ganz“ unſicher; der Monat⸗ 
lange Tag in Spitzbergen und Nova-Zembla 
ſchmilzt ungeheure Eislaſten, und die Hitze wächſt 
in hohem Grade. Ganz nahe um den Nordpol 
ſoll das Meer frei ſein, ſo daß alſo um den Pol 
ein Kranz von Eis ſich befände. 

Noch weit unſicherer wie die Beſtimmung der 
Schneelinie iſt die der Gletſchergrenze. Im Cha- 
mouni und Grindelwald ſteigt das Eis bis 
auf 600 Toiſen weit hinab, in die Region des 
Kirſchbaums und Nußbaums. Unter 660 N. B. 
ſenken ſich die Gletſcher ins Meer. 


XXVII. 

Vorzüglich fallen in der Schweiz und im Tyrol 
häufig Lauinen. Von den Gipfeln und Abhaͤngen 
der Alpen ſtürzen ſie mitten im Sommer in die 
Gletſcherthäler; zumal dann, wenn der Schnee 
erweicht. Von niedrigern Gebirgen in die be- 
wohnten Thäler fallen ſie im Frühjahr. Ende 
April 1817 erblickte man beſonders im Tyrol eine 
Menge Lauinen, welche kurze Zeit aufeinander 
herabgerollt waren. Von der Tyroler Seite des 
Arlbergs z. B. bis in die Finſtermünz, 
fielen drei auf die Landſtraße; unter dieſen eine, 
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deren Umfang, nachdem fie geborften, beinahe eine 
Stunde betragen mochte. Die Straße, welche 
durch dieſelbe hindurch gebahnt worden war, lag 
an einigen Stellen über zwanzig Fuß tief unter 
der Oberfläche, wie in Fels eingehauen. Die 
Lauine war mit Steinen überdeckt; zerſplitterte 
Tannen ſtacken Tauſende darin; bald der Wur⸗ 
zelſtock, bald der Gipfel hervorſtehend. Man 
konnte die ganze Maſſe von Felstrümmern und 
Baumſtämmen, aus einiger Entfernung geſehen, 
für einen Bergſturz halten. Der Weg, welchen 
die Lauine genommen hatte, war jetzt noch kennt⸗ 
lich genug; ſie hatte eine halbe Stunde von 
ihrem Ruheort einen Wald durchbrochen, und die 
Bäume unter ihr eingewickelt, während die zur 
Seite ſich befindlichen niederlagen, und entferntere, 
blos durch den Druck der Luft ſchief geſtellt wur- 
den. Glücklicherweiſe fiel die Lauine nicht auf 
einmal, ſondern wurde in ihrem Laufe unter⸗ 
brochen, ſo daß die Bewohner der in der Nähe 
liegenden Hütten, durch furchtbares Krachen ge⸗ 
mahnt, ſich noch flüchten konnten. Hütten und 
Stallungen, ſammt dem Vieh wurden in die 
Lauine eingewickelt. Wahrſcheinlich iſt auch wähs 
rend dem Sommer dieſe Schneemaſſe nicht ge⸗ 
ſchmolzen. 
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XXVIII. 


Wenn man an heißen Tagen die Gletſcher 
betritt, erblickt man häufig Eismaſſen, welche von 
den Firſten der Gebirge niederſtürzen. Meiſt 
geſchieht dies nach der Mittagsſtunde, indem als⸗ 
dann die Hitze außerordentlich groß iſt, an der 
Sonne das Thermometer bis + 440 C. anzeigt, 
und ſogar auf den höchſten, ringsum freien, dem 
Luftzuge faſt immer ausgeſetzten, Gipfeln es 
auf + 8 C. ſteigt. So erblickt man beim Vor⸗ 
dringen bis zum Finſteraargletſcher Eisfälle, an 
den ſchroffen Wänden des Finſteraar-,Lauter⸗ 
aar⸗ und Schreckhorns, von einer Höhe von 
mehreren tauſend Fuß herabfallen. Das Eis zer— 
ſtäubt im Falle auf vorſpringenden Felsſpitzen, 
und giebt, ſich immer mehr ausbreitend, ein Bild 
des ſchönſten Waſſerfalls, der in den Sonnen— 
ſtrahlen mit allen Farben ſpielt. So wie das 
Bild verſchwunden tft, dann erſt hört man den 
Donner, welcher in den engen Schluchten furcht⸗ 
bar widerhallt. Leicht löst die Erſchütterung 
wieder andere Eisſtücke los. Wenn man über 
die grüne Wengernalp und Scheideck geht, 
ſieht man vom Mönch, den Eigern und dem 
Mettenberg aus weiter Entfernung häufig 
ſolche Eisſtuͤrze. ö 


292 BANN: 
XXIX. 

So ſehr auch die Oberfläche der Erde durch— 
wühlt worden iſt, ſo wenig Sicheres wiſſen wir 
über die Beſchaffenheit ihres Innern, wiewohl der 
Vermuthungen, auch der abenteuerlichſten, zur 
Genüge aufgeſtellt worden ſind. — Wir erfahren: 
daß, wo man immer tief genug gräbt, man am 
Ende auf das, durch ſeine kryſtalliniſche Textur 
ausgezeichnete, Urgebirge trifft; aber auch dieſe 
Gebirgsformation kennen wir nur bis auf eine 
geringe Tiefe, im Verhältniß zum Durchmeſſer 
der ganzen Erde, fo daß ſich hieraus keine Schlüffe 
auf die Beſchaffenheit des Innern ziehen laſſen. 
Wenn man ſich die Kräfte vergegenwärtigt, welche 
bei dem Formen der Erde thätig waren, ſo muß 
man vermuthen, daß die Erde hohl ſei; dieſe 
Kräfte ſind Schwere und Schwungkraft. Die 
Wirkung der erſtern erkennen wir in der Kugel⸗ 
geſtalt der Erde als eine nach jeder Richtung 
gleichförmig thätig geweſene Kraft, die der letztern 
an den Abplattungen der Pole. Die Schwung⸗ 
kraft hat allein die Schwere in ihrer freien Wir⸗ 
kung geſtört, konnte dieſe Störung aber nur 
während dem flüſſigen Zuſtande der Erde be⸗ 
wirken. Nun ſind alle Körper gegeneinander 
ſchwer, und dieſe Schwere iſt ihrer Maſſe pro⸗ 
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portional. Bedeutende Maſſen wirken der Anzie⸗ 
hung gegen das Centrum der Erde merklich ent: 
gegen, wie vorzüglich durch Bou guer in Peru 
und Maskelyne in Großbritannien beobachtet 
worden iſt, indem nahe Berge auf das Bleiloth 
wirkten. — Iſt nun durch den Umſchwung der Erde 
die bewegliche Maſſe vom Centrum weggeſchleu⸗ 
dert worden, und dadurch eine Höhlung entſtan⸗ 
den, ſo veränderte ſich auch der Sitz der Schwere; 
er mußte in die Mitte der Maſſe, und ſomit 
überall in die Mitte der Schaale verſetzt werden. 
Ein Körper fällt alſo vom Mittelpunkt der Erde 
nach Außen; auf der äußern Oberfläche der Erde 
dagegen dem Centrum zu. Somit erſchiene die Erde 
als eine Blaſe, welche auf ihrer innern und äußern 
Oberfläche mit Waſſer bedeckt iſt, und mit einer 
Atmoſphäre ausgefüllt und umhüllt; die äußere 
Luft nimmt in ihrer Dichtigkeit mit der Entfer: 
nung von der Erde ab; die in dem Innern der 
Erde enthaltene Luft dagegen muß, wegen ihrer 
Elaſtizität und wegen der Anziehung, welche ſie 
durch die gewichtige Schale erleidet, nach Außen 
hin an Dichtigkeit zu⸗, gegen das Zentrum hin 
abnehmen; und in dieſem Centrum, iſt nicht auch. 
dort vielleicht ein Lichtträger, welcher dieſen Erden⸗ 
ſaal erleuchtet, und Wärme überall hin verbreitet, 
welche wir noch bis zu den äußerſten Schichten 
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wahrnehmen? Die Schale der Erde muß wegen 
der Schwungkraft an den Polen dünner ſein, als 
gegen den Aequator zu, und eben nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt es, daß dort die äußern Meere mit 
den innern im Zuſammenhang ſtehen. 

Viele Naturerſcheinungen würden in dieſer 
Anſicht eine Erklärung finden, die man bis dahin 
nicht befriedigend zu deuten gewußt, wie die Ueber⸗ 
ſchwemmungen der Urzeit, die Springquellen in 
hohen Gegenden, die mit der Tiefe zunehmende 
Wärme der Erde u. ſ. w. 

Je nach dem Verhältniſſe der Schwungkraft 
zur Schwerkraft, muß auch bei verſchiedenen Pla⸗ 
neten die Abplattung an den Polen größer oder 
geringer ſein, wie dieſes wirklich der Fall iſt; 
auch ſtellt der Saturn mit ſeinen Ringen zum 
Theil einen geöffneten Planeten dar, wenn er ſich 
uns in derjenigen Stellung zeigt, welche die Kugel 
mitten in den Ringen erblicken läßt; ſeine Ringe 
ſcheinen aber erſt ſpäter als der feſte Kern ſich 
gebildet zu haben, und müſſen aus einer ſehr be⸗ 
weglichen, aber wenig elaſtiſchen Materie beſtehen, 
welche durch die Schwungkraft von den langſamer 
ſich umdrehenden Polargegenden weggeriſſen, über 
den Aequator ſich hindrängten, ſo wie auf unſerer 
Erde die Waſſer gegen den ei von beiden 
Polen hinſtrömen. 
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Aehnliche Vermuthungen find von Biot, 
Steinhäußer u. A. aufgeſtellt worden. 
Wagener, Leben des Erdballs und aller Welten, 
hält die Erde für ein Thier. Daß ein organiſch⸗ 
polariſches Leben in der Erde erwache, das habe 
ich ſchon öfters angedeutet; weiter zu gehen, und 
ſie als ein Weſen darzuſtellen, mit hohen Lebens⸗ 
Aufferungen, wird bei den Phyſikern kaum Eingang 
finden. 


XXX. 


Durch Einwirkung eines Imponderabiles auf 
wägbare Körper entſtehen in dieſen Bewegungen. 
Der geringſte Wechſel der Temperatur eines Kör— 
pers iſt von einer Volumensveränderung desſelben 
begleitet; dadurch befindet ſich der Körper in be— 
ſtändiger Ausdehnung und Zuſammenziehung, gleich— 
ſam in einem Athmen. Wie durch die Wärme, 
ſo ändert ſich der Körper auch durch Licht und 
Elektrizität. Bei der leiſeſten Berührung, welche 
mannigfaltige Kräfte werden da nicht rege? 
wie zum Beiſpiel bei Berührung ungleichartiger 
Metalle, oder bei ſchwachem Drucke und der 
Trennung der Materien, wie des Kalkſpathes, 
des Glimmers, nach Becquerels Verſuchen, 
klar wird, wodurch zugleich andere Imponderabilien 
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in Thätigkeit gerathen. Wenn auch die Sinne 
dieſe Bewegungen und dieſen Kampf der elemen⸗ 
tariſchen Kräfte nicht wahrnehmen, ſo entgehen ſie 
dennoch dem ſcharfen und ſorgfältigen Beobachter 
in ihrer Einwirkung auf andere Materien nicht. 
Sie müſſen aber auch da erfolgen, wo ſie dieſem ſich 
nicht mehr erkennbar darſtellen. Die Berührung 
eines Körpers, ja nur die Annäherung muß eine 
Aufregung und Verwandlung in demſelben hervor⸗ 
bringen, ein Erwachen, ein Zittern. Um mich 
bildlich auszudrücken, möchte ich ſagen: daß mit 
jedem Berühren eines Körpers an einer einzigen 
Stelle eine Bewegung durch alle Theile desſelben 
hindurch geſchieht, wie wenn man ein ausgebrei⸗ 
tetes Spinngewebe auch nur an einem Faden zieht, 
das Ganze erſchüttert wird; oder wie das Ber 
wegen und Wimmeln, wenn man auf einen Amei⸗ 
ſenhaufen ſchlägt; ſo regvoll iſt das ſcheinbar 
Todte! Ja ſogar jeder Ton verwandelt einen 
Körper, wenn derſelbe auch noch ſo leiſe iſt, und 
man dürfte beinahe glauben, daß auch jeder Blick, 
ſo wie er über das Innere eines andern lebenden 
Geſchöpfes Gewalt ausübt, dieſe ſich auch auf 
andere Körper erſtrecke, und daß ſo wie Alles, 
was ich ſehe, auf mich einfließt, auch wiederum 
in Alles meine Blicke gleichſam eindringen. So 
ſcheint in den Imponderabilien ein Lebens fluidum 
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durch die ganze Schöpfung verbreitet, und dieſes 
iſt es, was ſich überall in Allem und durch Alles 
begegnet, und worin die Seed der ganzen 
Natur au 
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XXXI. 

Alle Verwandlungen, welche eine Materie 
durch das Hinzukommen anderer, oder durch Schei— 
dung in ihre Beſtandtheile erleidet, werden als 
durch chemiſche Kraft erzeugt angenommen; es 
giebt jedoch eine Menge Bildungen, welche be⸗ 
weiſen, daß noch viele Körper für chemiſch einfach 
gehalten werden, die es nicht ſind, oder daß noch 
irgend eine unbekannte Kraft vorhanden ſei, die 
ihren Einfluß auf die Körper äußere, dieſe neu 
geſtalte, und ihnen ein beſonderes chemiſches Ver— 
halten aufdringe. Die Chemie, in ihrem erſten 
Entſtehen, ehe ſie ſich zur Wiſſenſchaft geſtaltete, 
ſollte blos die Verwandlung der Materie, vor— 
züglich in Beziehung auf Goldmacherei, lehren, 
Erſt in der Mitte des verwichenen Jahrhunderts 
wurde dieſer blinden Sucht ein Ende gemacht, 
ſo wie mehr und mehr die Geſetze, denen die 
chemiſchen Verbindungen untergeordnet ſind, er⸗ 
forſcht wurden. Es giebt indeſſen eine Menge 
Erſcheinungen, die auf gewöhnlichem Wege nicht 
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erklart werden konnen, und die auf ein wirkliches 
Verwandeln eher als auf ein Ausſcheiden aus 
einer Verbindung, oder auf eine neue Verbin⸗ 
dung ſchließen laſſen, oder auf das Verſetzen eines 
Körpers in den Zuſtand eines andern; ich führe 
hier als Belege für dieſe Aeußerung einige Er⸗ 
fahrungen an. 

Es giebt haufig Verſteinerungen von Ses⸗ 
igeln und andern Thieren, zu Feuerſtein, 
rings umſchloſſen von Kreide. Wie konnte nun 
alle organiſche Materie, zu welcher vorzüglich 
Kohle als Beſtandtheil der weichen Theile des 
Thieres, und ſchwefelſaure Kalkerde als 
Beſtandtheil der feſten gehören, verſchwinden, und 
an deren Stelle faſt reine Kieſelerde aus der 
Kreide heraustreten? Eben ſo gehören hierher 
die Verſteinerungen von Ammonshörnern in 
Schwefelkies; hier ſind völlig alle organiſchen 
Beſtandtheile verſchwunden, und in die rings 
umſchloſſene Höhlung haben ſich Schwefel und 
Eiſen zu Schwe felkies vereinigt, gelagert. 
Wie konnten gerade dieſe Subſtanzen ſich hier 
abſetzen, wenn man nicht eine Verwandlung der 
Materie, ganz den bekannten Geſetzen entgegen, 
fuͤr möglich hält? Auf ähnliche Weiſe verhält es 
ſich mit den Fiſchverſteinerungen im Ku pfer⸗ 
ſchiefer, wobei häufig die Schuppen ſehr deut⸗ 
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lich erkennbar find, und die dann in bunt Kupfererz 
umgeändert ſich zeigen. Es gehören hierher ferner 
einige Afterkryſtalle, welche in ihrer Entſtehung 
mit der der Verſteinerungen zuſammenfallen, be⸗ 
ſonders die Baireuthiſchen Kryſtalle von Speck— 
ſtein, aus Quarz, Kalkſpath, Braun⸗ 
ſpath, Granat, feſt umſchloſſen wieder von 
Speckſteinmaſſe, wobei das Verſchwinden der kohlen⸗ 
ſauern Kalkerde nicht zu erklären iſt. 

Mit dieſen Erfahrungen ſind die eigentlichen 
chemiſchen Metamorphoſen der Mineralien nicht 
zu verwechſeln; dieſe ſind leicht zu begreifen, wie 
die Verwandlung des Schwefelkieſes in 
Braun⸗Eiſenſtein, des Bleiglanzes in 
Bleivitriol, Witherits in Baryt; in 
einigen Fällen findet ſich hier noch das Mineral 
vor, das die Verwandlung angenommen hat. 

Wie erklärt ſich aber das neue Entſtehen von 
gediegen Silber, in einer ausgebeuteten Grube, 
welches von Trebra beobachtete? wie erklart 
ſich überhaupt das Abſetzen der Metalle und ihrer 
gewöhnlichen Begleiter, wie Schwerſpath, 
Flußſpath in Gängen, ein Abſetzen, welches nach 
der Beſchaffenheit der Gänge ſelber ſich richtet, 
ſo daß die verworfenen Gänge meiſt die reich. 
haltigern ſind? In vielen Faͤllen mag wohl 
ein ſucceſſives konzentriſches Aufeinanderlagern 
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im Waſſer aufgelöster Theile die Gangmaſſe 
gebildet haben, parallel mit dem Saalbande; 
dann ſind aber die Beſtandtheile in der Gebirgs⸗ 
maſſe ſelber enthalten; ſo verhält es ſich aber 
nicht mit dem Flußſpath, Schwerſpath, 
Kalkſpath, Bleiglanz, gediegen Silber, 
gediegen Gold, Kupfer u. ſ. w., welche ſo 
häufig dieſe Gangmaſſen in Granit und Gneis 
bilden. Sollen nun dieſe Körper, welche ſich 
außer den Gängen nicht, oder nur weit und fein 
zerſtreut vorfinden, gerade in der Gangkluft ſich 
angeſammelt haben, durch allmäliges Einſickern 
von oben, nach Werner, oder durch Sublima⸗ 
tion von unten, nach Parrots Meinung? Bes 
weiſe, daß Gänge ausgefüllt worden ſind durch 
Gerölle, durch ſinterartiges Abſetzen im Waſſer 
aufgelöster Materien, kann man wohl anführen, 
allein für die Art der Ausfüllung anderer Re: 
find dieſes keine mehr. 

Unerklärbar und einer Metamorphoſe ähnlich 
iſt auch das Zuſammenfinden gewiſſer Mineralien, 
und die allgemeine Verbreitung einiger Mineral⸗ 
ſubſtanzen, die in bedeutender Menge beiſammen 
nur ſelten angetroffen werden; zu erſtern rechne 
ich das Vorkommen des Stauroliths mit 
Cyanith, oft von dieſem umſchloſſen, oder die 
Hälfte eines Kryſtalls ausmachend, gleichſam einen 
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Zwillingskryſtall mit einander bildend; desgleichen 
Blende, Bleiglanz, Schwerſpath und 
Silber, Quarz und Gold u. ſ. w.; zu letz⸗ 
tern die allgemeine Verbreitung des Goldes, 
des Eiſens, des durch Wurzer im Kochſalz 
aufgefundenen Queckſilbers. 

Daß übrigens Verbindungen wirklich gegen 
die chemiſchen Geſetze vorkommen, zeigt ſich auch 
wieder in Mineralwaſſern, in welchen Salze ent: 
halten ſind in Verbindung mit andern, die ſich 
ſonſt zerſetzen. | 

Unbeftreitbar find mehrere der angeführten 
Erfahrungen in jedem Falle Fragen, deren Löſung 
bisher nicht in den Geſetzen der Chemie gefunden 
wurden, ſo daß es keineswegs abſurd wäre, ein 
unbekanntes in der unorganiſchen Natur thätiges 
Leben anzunehmen, welches dieſe Verwandlungen 
hervorbringe, ein Leben, das alſo nicht allein 
das Verhalten eines Körpers zu unſern Sinnen 
und zu den Imponderabilien, ſondern auch ihr 
chemiſches Verhalten zu andern wägbaren Materien 
gänzlich abändern würde, ſo daß ein Körper in 
der Geſtalt eines andern erſchiene. Ein höheres 
Leben, dem Alles auf Erden untergeordnet, wie in 
den organiſchen Körpern einer Aſſimilationskraft. 
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XXXII. 

Die Vulkane finden ſich über die ganze Erde 
verbreitet; nicht nur in der Nähe des Meeres, 
ſondern auch weit davon entfernt, mitten im Feſt⸗ 
lande. Rauchende Berge ſind ſelbſt im Himalaya⸗ 
gebirge beobachtet worden. Nach Remuſat ſollen 
in Mittel = Aften zwei Vulkane fein. Im Lande 
Khoutché mehrere Berge, welche vulkaniſche 
Produkte in großer Menge liefern, wie Schwer 
fel und Salmiak. Auch im Innern von Afrika 
vermuthet man dergleichen. Weit häufiger find 
aber Küſtenländer von Vulkanen beherrſcht; wie 
die lange Reihe der Cordileren, welche von 
Guatimala bis Chili ſich öffnen, wo der 
St. Clemente der letzte näher bekannte iſt. 
Vulkaniſche Inſeln ſind gewöhnlich in Gruppen 
verſammelt. Won Buch theilt daher die Vulkane 
in Reihenvulkane und Centralvulkane, und zahlt 
unter die erſtern: 1) die griechiſchen Inſeln; 
2) die weſtauſtraliſchen; 3) die Sunda— 
Inſeln; 4) die Philippinen; 5) die japa⸗ 
niſchen und kuriliſchen; 6) die aleuti, 
ſchen; D die Marianen; 8) Antillen; 
9) die Reihe v. Gu atimala; 10) von Mexico; 
11) von Guito; 12) von Chili. Als zweifel⸗ 
hafte: den Dema wand, zwiſchen Perſien und 
dem kaspiſchen Meere; den Seiban-Dagh, 
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am nördlichen Ende des Sees Wan; die tar» 
tariſ chen Berge. Unter die Central ⸗ Vulkane 
rechnet er: 1) den Veſuv mit den phlegrai⸗ 
ſchen Feldern; 2) die lipariſchen Inſeln; 
3) den Aet na; 4) Island; 5) die Azorenz 
6) die kanariſchen Inſeln; 7) die Inſeln vom 
Kap⸗Verd; 8) die Gallopagos; 9) die 
Sandwich-Inſeln; 10) die Inſel Bourbon; 
11) die freundſchaftlichen und 12) die 
Societäts-Inſeln. 

Eine beſtimmte Aneinanderreihung dieſer Vul— 
kane in Linien, welche in die Mittagslinie fallen, 
wie Sickler in ſeinem vulkaniſchen Erdglobus 
darſtellt, läßt zu viel Willkührliches zu. — Außer⸗ 
dem giebt es noch viele Berge, deren Form 
und geognoſtiſches Verhalten vermuthen laſſen, 
ſie ſeien erloſchene Vulkane, wie vorzüglich die 
der griechiſchen Inſeln, des Velais und 
Vivarrez; das Siebengebirge, die ſhet— 
ländiſchen Inſeln, vielleicht auch das baſalt— 
reiche bömiſche Mittelgebirge. In der Nähe 
noch brennender Vulkane giebt es aber eine große 
Menge erloſchener, wie z. B. auf Island, in 
Sizilien, vorzüglich im Wal di Noto; des⸗ 
gleichen auf den Inſeln Procida, Niſida, 
Iſchia; auf letzterer brannte der Ero meo 
noch 1302. — In der Nähe des Veſuv der 
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Aſtrucci, deſſen Krater gegenwärtig mit Waſſer 
angefüllt iſt. Andere Vulkane erwachen wieder, 
nachdem ſie Jahrhunderte geruht, wie dies im 
J. 79 mit dem Ve ſuv der Fall war, und im 
J. 1822 mit dem Galung⸗Gung auf Ja va, 
der mit Waſſer, Schlamm und brennendem Schwe⸗ 
fel weite Strecken überdeckte. 

Die Form eines Vulkans iſt meiſt die eines Kegels, 
woraus allein ſchon geſchloſſen werden kann, daß fie 
durch unterirdiſche Gewalt in die Höhe gehoben wor⸗ 
den ſeien. Ihre Höhe iſt ſehr verſchieden; es giebt 
vulkaniſche Thaler, wie die Solf atara in der 
Nähe des Veſup; vulkaniſche Ebenen, wie der 
Pelé auf Owaihiz tiefe Krater, die aus dem 
Meere hervorragen, wie Vulcanello. Wiederum 
gehören zu ihnen die höchſten Spitzen, wie der 
Aetna (10,281), der Pic (11,454), der 
Mowna Roa auf Owhyhee (14,893) und der 
Pitchincha (14,988), der Oriza ba (17,371), 
der Antiſana (17,058), Chimbor aſſo 
(20,148) der Cordilleren. 

Durch das ſeitliche Hervorbrechen des Feuers) 
fo wie der Lava, iſt die koniſche Form haufig ver: 
ändert, ſo wie durch das Zuſammenſtürzen der 
Ränder des Kraters; daher hat der Pie von 
Teneriffa eine Menge Hügel, ſo wie der 
Aetna, welcher auch Monte Gibello heißt, 
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auf dem Scrope 70 Krater zählte, und Island, 
das nur ein einziger Vulkan iſt. 

Meiſt auf der Spitze des Vulkans iſt eine 
trichterfoͤrmige Vertiefung, der Krater, wel⸗ 
cher durch das Wiederzurückfallen der hervorgetrie⸗ 
benen Materie, Lava, Steine, Aſche u. ſ. w. 
entſtanden iſt, wie die Form des Vulkans durch 
das Hervorwälzen des Ausgeworfenen nach außen 
Dieſer Krater hat öfters bedeutend Umfang und 
Tiefe; der Krater des Aetna hält nur 500 Schritte 
im Umfang, der des Pelé auf Owaihi drei 
Stunden und 13007 an Tiefe, in welcher wieder 
gegen 60 kleine Vulkane ſtehen. Der Krater des 
Pitchincha hält eine Stunde im Umfange, und 
mehrere kleine Berge, deren Gipfel 1800“ unter 
dem Rand des Kraters liegen, erheben ſich in 
ihm empor. Zuweilen entſteht im Krater nur ein 
einziger neuer Berg, welcher wieder durchbohrt 
iſt; dies mag vorzüglich bei anhaltenden, nicht 
bedeurenden Ausbrüchen der Fall fein, wo die 
ausgeworfene Materie im Krater ſelber wieder 
erſtarrt; beim Pie und dem Cotopaxi umgiebt 
eine ſenkrechte Mauer den Krater; bei erſterm 
bleibt der Krater unverändert, weil die Lava 
ſtets zur Seite ausbricht. 

So fruchtbar der Boden alter zerfallener vul⸗ 
kaniſcher Produkte iſt, und eine reiche Vegetation 
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fih über denſelben ausbreitet, fo leer und leblos 
ſind die Gipfel, wo Schwefeldämpfe und Hitze 
ſelbſt die unverwüſtlichern Flechten und Mooſe 
nicht gedeihen laſſen. Die Gipfel vieler Vulkane 
ſind mit Schnee bedeckt, welcher nur bei Aus⸗ 
brüchen ſchmilzt, wodurch dann plötzlich entſtehende 
Waſſerbäche große Verheerungen anrichten. Die 
Krater, in welche man häufig hinabſteigen kann, 
wann der Berg ruhig iſt, zeigen das Gebirgs⸗ 
geſtein gebrannt, oder geſchmolzen, und Kryſtalle 
von Schwefel und Salmiak, Leuziten, 
Meioniten u. dgl., wie Blumen zwiſchen der 
braunen Aſche und der ſchwarzen Lava. Sal⸗ 
miak und Schwefel finden ſich in dem Krater 
des Aetna ſtreifenweiſe. Zwiſchen der ſcharfen 
rauhen Lava und der beweglichen Aſche ſind überall 
Spalten, bald offen, bald verborgen, aus denen 
Schwefeldünſte emporſteigen, und in der Tiefe 
des Kraters erblickt man oft rothglühende Lava, 
oder Schwefelſeen, aus denen ſich weiße ef 
erheben. 

Die den Vulkan einſchließende e | 
woraus er ſich hauptſächlich erhoben, oder welche 
er durchbrochen hat, iſt der Baſalt; was um 
ſo merkwürdiger, da dieſe Gebirgsformation iſo⸗ 
lirt iſt; ſodaß Die Hypotheſe, als ob der Baſalt 
ein vulkaniſches Produkt, vielleicht ein Schlamm⸗ 
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produkt ſei, wahrſcheinlich wird. So findet ſich 
Bafalt in den Umgebungen des Veſuv, des 
Aetna, in den erloſchenen Vulkanen des Ve⸗ 
lais, im böhmiſchen Mittelgebirge, welches fo 
ſehr durch Erdbrände gelitten hat, auf Island, 
den kangriſchen Inſeln und den Inſeln der 
Süd ſee, auf Java in Menge; auf einigen 
ſüdamerikaniſchen Feuerſpeiern, wie dem Poyo— 
catepetl bei Mexiko (17,364). Der Ba⸗ 
ſalt iſt zerklüftet, meiſt in Säulen abgeſon⸗ 
dert, enthält Blaſenräume, welche hohl, mit 
Waſſer oder Kryſtallen ausgefüllt find; vorzuͤglich 
finden ſich eingewachſen in ihm: Augit, Olivin, 
Hornblende, Glimmer, magnetiſcher 
Eiſenſand, Feldſpath; mehrere dieſer Foſ— 
ſilien geben ihm ein poͤrphyrartiges Anſehen, und 
find entweder in Körnern oder ringsum kryſtalli— 
ſirt vorhanden. In den Blaſenräumen desſelben 
bilden ſich Chalceden, Zeolit, Wawelit, 
Kalkſpath u. ſ. w. Alles dies, ſo wie die 
Aehnlichkeit mit Lava, beſonders der feſten, macht 
ſeine Entſtehung durch Vulkane wahrſcheinlich, 
auch in ihr finden ſich Foſſilien auf ähnliche Weiſe 
eingewachſen, wie Leuzit, Hornblende, 
Veſuvian, und in Blaſenräumen Meionit, 
Nepheline, Eisſpath u. ſ. w. — Das 
Vorkommen von Glimmer bildet gegen dieſe 
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Annahme keinen Einwurf, da derſelbe von Mit: 
ſcherlich auf trocknem Wege iſt nachgemacht 
worden; auch das Waſſer und die wiewohl ſelte⸗ 
nen Verſteinerungen, welche er enthält, nicht; 
denn Auswürfe von Schlamm, Ergüſſe von Waſſer 
mit Seemuſcheln und Fiſchen ſind bei Ausbrüchen 
der Vulkane keine ſeltenen Erſcheinungen. 

Neben dem Baſalt iſt Porphyr Hauptgebirgs⸗ 
art der Vulkane, hauptſächlich der ſüdamerika⸗ 
niſchen, und auch dieſer deshalb vulkaniſchen Urs 
ſprungs, weil es wahrſcheinlich iſt, daß jeder 
Vulkan ſeinen Bergſtock nicht nur aufgeworfen, 
ſondern auch gebildet habe, und wenn auch Aus⸗ 
brüche zur Seite erfolgen, doch der Gipfel ſeinen 
Hauptkrater beſitzt. i 

Die Phänomene bei dem Ausbruch eines Vul⸗ 
kans ſind meiſt folgende: Erdbeben, am ſtärkſten 
in der Nähe, Aufwallen und Sinken des Meeres, 
dumpfes Getöſe und Brüllen in der Tiefe, bes 
gleitet von Veränderungen in der Atmoſphäre, 
welche ſich im plötzlichen Einfluß auf das Baro⸗ 
meter verrathen; darauf weithin ſich verbreitender 
Geruch nach Schwefeldünſten. Oft gehen Stürme 
und Gewitter dem Ausbruche voran, oder bes 
gleiten denſelben. Schwarze Rauchſäulen, Aſchen⸗ 
wolken ſteigen aus dem Krater empor; hierauf 
erhebt ſich eine Säule brennender Gaſe, zu einer 
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Höhe, welche oft die des Berges mehrmal über⸗ 
trifft; ſie verliert ſich im ſchwarzen Rauch; da⸗ 
zwiſchen Steinregen und Auffliegen größerer Fels⸗ 
maſſen, ſichtbar im hellen, blendenden Glanz der 
brennenden Gaſe. Nun ſchwellt die Lava, glühend 
und brennend überſtürzt ſie, und bewegt ſich ein 
langſamer Feuerſtrom, über dem ein weißer Rauch 
aufgeht; mit unwiderſtehlicher Gewalt vertilgt 
dieſer Feuerſtrom Alles, worauf er trifft, und 
was er nicht erreicht, entzündet oder verheert er 
durch ſeine Hitze. Er wirft ſich in Kaskaden, 
welche des Nachts blutroth ausſehen, über Ab— 
gründe, oder ſtürzt ſich ins Meer, das durch ihn 
in furchtbare Gährung geräth. Zuweilen wird 
ein alter erſtarrter Lavaſtrom wieder von der 
Hitze des neuen geſchmolzen und in Bewegung 
geſetzt. Allmälig erſtarren dieſe Ströme; zuerſt 
an der Oberfläche, das erſtarrte zerreißt, und 
ſchwimmt als Felſen auf dem noch flüfftigen, Nach 
Monaten erkaltet die Lava, große Ströme der— 
ſelben oft erſt nach Jahren. Siedende Waſſer 
ſtürzen ſich nicht ſelten abwechſelnd mit Lava, 
oder mit derſelben hervor; zuweilen reißen ſie 
Seefiſche und Muſcheln mit ſich in die Höhe. In 
der Rauch- und Dampfwolke zeigen ſich alle Er⸗ 
ſcheinungen eines furchtbaren Gewitters; glänzende, 
oft gefärbte Blitze brechen aus ihr, ſo wie aus 
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dem Vulkane ſelber, hervor; Flammen und zer⸗ 
platzende Feuerkugeln; Regengüſſe, mit vulfant: 
ſcher Aſche gemengt, ſtrömen nieder. Das Auf— 
fliegen der Aſche wird beſonders gegen das Ende 
des Ausbruches heftig, ſo daß die Sonne dadurch 
verfinſtert wird, und man kaum ein paar Schritte 
vor ſich ſehen kann. — Zuweilen hält mehrere 
Tage lang der überall eindringende Aſchenregen 
an. — Dieſe Erſcheinungen hören ſelten plötzlich 
auf, ſondern nach und nach; die Ausbrüche wer: 
den unterbrochen, die Flammen kleiner, ſeltener, 
und der ſchwere Rauch fließt wie ein ſchwarzer 
Bach über den Berg, die Erdſtöße werden ge— 
linder und verlieren ſich. Dies ſind die letzten 
Zuckungen, denen dieſe unterirdiſche Macht, dieſer 
Typhon der Alten, unterliegt. Nach eingetretener 
Ruhe von einigen Wochen und Monaten entquellen 
mehreren Vulkanen die Mofetten, Fohlen: 
ſaures Gas, welches weit umher ſeine gifti⸗ 
gen Eigenſchaften äußert. 

Einige der aufgezählten Erſcheinungen ſind 
zuweilen beſonders auffallend. Die Feuerſäule 
beim Veſuv, einem der kleinern Vulkane, tft 
blendend hell und erhob ſich ſchon bis auf 10,000 
Fuß über den Gipfel, indem ſich um dieſelbe 

eine Rauchwolke, wie die Krone einer Pinie ge⸗ 
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ſtaltet, wie auch Plinius fi ſie beſchrieb; oft iſt 
dieſer Rauch verſchieden gefärbt. 

Die Kraft, womit Felſen fortgeſchleudert wer⸗ 
den, iſt außerordentlich; der Cotopa xi erhebt 
ſolche von 10 Fuß im Durchmeſſer nicht nur über 
ſeinen 12,712 Fuß hohen Gipfel, ſondern ſchleu⸗ 
dert ſie noch auf eine Weite von zwei Stunden. 
Auch der Aetna warf bei der heftigen Eruption 
von 1669 mächtige Felsſtücke eine italieniſche Meile 
weit weg. | 

Verheerend find vor allem Waſſerguͤſſe und 
Lavaſtröme. Waſſer ergoß der Aetna im Jahr 
1755, der furchtbare Majon auf der Halbinſel 
Camarines im Jahr 1776, der Vulkan auf 
Sjauw und häufig die der Cordileren, wie der 
Cotopaxi, welcher zugleich Süßwaſſerfiſche in 
unzähliger Menge auswarf. Desgleichen der Im- 
bubaru, der Ibarra im Jahr 1691, der 
Pelileo 1797 und der Carguairazo 1698, 
Der Vulkan auf Lanzerote ſtürzte bei ſeinem 
Entſtehen im Jahr 1824 eine vier Fuß dicke und 
200 Fuß hohe Waſſerſäule hervor. Durch das 
Vermengen des Waſſers mit Aſche entſtehen 
Schlammauswürfe. Einige ſüdamerikaniſche Vul⸗ 
kane ſollen nie Lava ergießen, dagegen Aſche, 
Schlamm und Steine in großer Menge, wie der 
Pichincha, der Capae⸗Urcu und Coto⸗ 
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pax i. Wieder andere find nur Schlammvulkane, 
oder Luftvulkane, wo oft große Blaſen durch 
Schlamm emporſteigen und mit Gewalt zerplatzen, 
ſo der bekannte Macalu ba bei Grigenti, vor⸗ 
züglich aber der Kubu⸗ obo in der Krimm 
und der Schlammvulkan auf Ja va. 

Die Lava iſt zäh und fließt deshalb nur lang⸗ 
ſam; aber dennoch breitet ſie ſich weithin aus. 
Vom Aetna floß ſie beim Ausbruch von 1819 
bis 14 italieniſche Meilen weit, als ein breiter 
Strom von 50 Fuß Tiefe. Bei dem Ausbruche 
von 1669 breitete ſich ein Lavaſtrom, nachdem 
derſelbe bei Nicolo fi hervorgebrochen und einen 
neuen Berg, den Monte Roſſi, erhoben, wie 
ein glühender See aus, und ſtürzte weit von 
ſeinem Urſprung, bei Catania in das Meer. 
Noch furchtbarer und lange Zeit anhaltend war 
der Ausbruch des Skaptar in Island 1783, 
deſſen Lava ein ganzes Thal aus füllte, und ſtellen⸗ 
weiſe bis auf 140 Klafter tief geweſen ſein ſoll. 

Die graue, lockere Aſche fliegt weit über die 
Landſchaft; ſie überdeckt Alles, dringt überall ein, 
und fällt in ſolcher Menge, daß die Aeſte der 
Bäume brechen, und mehrere Fuß hoch der Boden 
von ihr bedeckt wird; von dieſer Aſche wurden 
im Jahr 79 Pompeji, Herculanum und 
Stabis gänzlich begraben; Weingärten find auf 
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ihre Stätte gepflanzt worden. Ueber Pom⸗ 
peji liegt die Aſche 20° tief, über Dercula- 
num Lava und Aſche bis 110° dick; ähnliches 
Schickſal erlitt im J. 1794 Torre del Greco, 
durch welches ſchon ſieben Lavaſtröme durchgezogen. 
Weht der Wind, ſo wird die Aſche weithin weg⸗ 
geführt; beim Untergang von Pompeji ſoll ſie 
bis nach Aegypten geweht worden ſein; beim 
Ausbruch des Aetna im J. 1329 bis nach Malta. 
Auch beim Ausbruch des Veſuv vom J. 1821, 
dem ſtärkſten ſeit dem Jahr 79, fiel ſechs Schuh 
hoch Aſche, wodurch der Krater unzugänglich wurde. 

Noch verwüſtender als durch Waſſerguſſe, 
Lavaſtröme, Aſchenregen und Aushauchen giftiger 
Dünſte werden die Vulkane durch Erdbeben, welche 
ſie zugleich erregen und durch das Sinken und das 
Erheben ganzer Erdſtriche; durch Anſchwellen und 
Zurücktreten des Meeres, Verſchlingen von Flüſſen 
und Seen; Zuſammenbrechen der Krater-Ränder, 
Einſtürze ganzer Berge, und Erheben anderer 
aus fruchtbaren Ebenen oder als Inſeln aus dem 
Meere, wodurch das Anſehen der Erde eine ganz 
neue Geſtalt gewinnt. Von zuſammengebrochenen 
Gebirgen will ich blos einiger erwähnen, wie des 
Veſuv', der 1794 um 1887 niedriger wurde; 
der Seen Averno und Agnano, welche wahr⸗ 
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ſcheinlich durchs Einſinken von Vulkanen entſtan⸗ 
den find, von denen der letztere jetzt noch theil— 
weiſe kochend aufwallt, und rings mit vulkani⸗ 
ſchen Produkten umgeben iſt; des Ca pa-Urku, 
welcher früher den Chimboraſſo an Höhe über⸗ 
troffen haben ſoll, der demnach gegen 2000 nie⸗ 
driger geworden wäre, und insbeſondere des Tom— 
bozo auf Sümbava, der im Jahr 1815 nach 
furchtbarem Ausbruch in feine Abgründe verſank. — 
Noch häufiger ſind die Beiſpiele von auferſtandenen 
Bergen, wie des Monte nuovo, welcher im 
Jahr 1538 aus einer fruchtbaren Ebene gegen 
1000 hoch in einer Nacht ſich erhob; des Jo— 
rullo in Mexico im J. 1760; des Monte 
nuovo am Aetna, der 1763 entſtand, des 
Monte Roſſo bei Nicoloſſi 1609 und einer 
Menge anderer Hügel, welche den Aetna be 
decken. Auf der Inſel Lanzerote entſtand 1824 
ein neuer Vulkan. Erdbeben von großer Heftig- 
keit, begleitet mit vulkaniſchen Erſcheinungen, zer⸗ 
rütteten neuerlich die Provinz Murcia in Spa⸗ 
nien. — In Island erhob ſich im J. 1783 
der Scaptar aus dem Bette eines Fluſſes. — 
In der Nähe von Unalaſchka entſtand 1814 
eine Inſel; im J. 1810 eine in der Nähe von 
St. Miguel; dieſe hielt faſt eine engliſche Meile 
im Durchmeſſer, und gegen 400 Fuß in der Höhe; 


ier 315 


verſchwand aber bald wieder. Im J. 1783 zeig: 
ten ſich im Meere, bei dem Vorgebirg Reikta— 
nes in Island, Flammen, und eine Inſel wuchs 
hervor, welche ebenfalls wieder verſchwunden iſt. 

Mehrere Inſeln im mittelländiſchen Meere ſind 
vulkaniſchen Urſprungs. Plinius bemerkt von 
den Inſeln Thera (Santorin), Theraſia 
und Thia, daß ſie dem Meere entſtiegen ſeien. 
Strabo dasſelbe von andern in der Nähe der 
obgenannten, wobei das Meer gekocht und Feuer 
ausgeſpien haben fol, Im J. 1707 entſtand in 
der Nähe von Santorin ein Schlackenfels unter 
Hervorquellen von Rauch und Flammen, Auswurf 
glühender Steine und Aſche; von dieſer wurden 
die benachbarten Inſeln bedeckt. Bei Venedig 
zeigte ſich im J. 1713, begleitet von Stein und 
Aſchenauswurf, eine neue Inſel. Im J. 1820 
kam bei St. Maura der Landerdales-Fel⸗ 
ſen zum Vorſchein, während heftige Erdbeben 
wütheten. 

Andere Erſcheinungen, welche mit vulkaniſchen 
Ausbrüchen zuſammenhangen, ſind heiße Quellen, 
unter denen am ausgezeichnetſten der Geiſer 
auf Island; eigentlich ein Waſſervulkan, der 
ſtoßweiſe wirkt und Steine mit fortreißt (ver— 
gleichbar dem Vulkan auf Stromboli, der alle 
2 — 8 Minuten Steine ausſtößt). Er iſt die 
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Sicherheitsröhre für jene unterirdiſchen chemiſchen 
Operationen. Ferner aufwallende Seen, ſaure 
Bäche u. dgl., wie der See Palius im Val di 
Noto in Sizilien, aus welchem ſtellenweiſe 
heiße Dünſte aufſteigen. Der milchweiße See im 
Krater des Tankuban Prahu auf Java, 
welcher ſtets in Bewegung iſt, ſo wie der See 
Talaga⸗Bodas, der ſauer und warm tft, und 
die Knochen (phosphorſaure Kalkerde) der 
Thiere auflöst, das Fleiſch aber erhält. Der 
ſalz⸗ und ſchwefelſaure See, welcher ſich 
im Krater des Taſchems auf derſelben Inſel 
angeſammelt hat, und aus welchem der Songo— 
Pahete, ein ſaurer Bach, entſpringt. Der 
ſchwefel- und ſalzſaure Bach (Rio vina⸗ 
gre) des Puracé in Neugrana da, durch 
den der Rio cauca noch bis auf vier Meilen 
weit fiſchlos wird. 

Worin liegen nun aber die Urſachen, welche 
dieſe furchtbarsfchonen vulkaniſchen Ausbrüche her⸗ 
vorbringen? Wodurch werden dieſe ungeheuern 
Maſſen von Lava gehoben, oft aus einer Tiefe 
von 10,000 Fuß, nur von der Meeresfläche an 
bis zur Ausflußſtelle gerechnet? wodurch mächtige 
Felſen aus dem Innern des Berges ſtundenweit 
emporgeſchleudert? Worin anders kann dieſe Ge⸗ 
walt und dieſes ſtoßweiſe Aufwallen geſucht wer⸗ 


617 


den, als in der Entwicklung, Sperrung, Con⸗ 
denſation und dem theilweiſen Entweichen dampf⸗ 
und luftförmiger Flüſſigkeiten; und das Entſtehen 
derſelben wiederum in chemiſchen Aktionen, durch 
Imponderabilien rege gemacht und geleitet! — 
Daß tief unter dem Vulkane Höhlungen vorhan⸗ 
den ſein müſſen, in denen wohl der ganze Berg 
Platz hat, iſt unbeſtreitbar, weil er aus der Tiefe 
emporgeſtiegen. Daß aber der ganze Berg aus 
der Tiefe ſich erhoben, wird deshalb wahrſchein— 
lich, weil er ſeinen Krater ſtets auf dem Gipfel 
hat; wenn nicht ſpäter die Auswürfe einen andern 
Ausweg ſich gebahnt haben; denn es wäre doch 
auffallend, wenn die Dämpfe und andere Materien 
immer den weiteſten Weg zur Oberfläche geſucht 
hätten. — Urſprünglich lag dieſe Höhlung wohl 
immer gerade unter dem Krater, muß ſich 
aber in der Folge mehr ſeitlich erweitert haben, 
wenn das Entwickelungsmaterial in horizontalen 
Schichten ſich im Innern des Gebirges verbreitet. 
Daß auch Höhlungen gerade unter dem Vulkane 
ſich befinden, zeigt das nicht ſeltene Verſinken 
der Berge. Durch Sperrung der Dämpfe, und 
ſomit durch den Druck, welcher auf ſie ausgeübt 
wird, wächst ihr Gegendruck in gleichen Verhält⸗ 
niß; daher die Heftigkeit und Gewalt der Ex⸗ 
ploſionen auf große Tiefe der Höhlungen ſchließen 
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laſſen. Ueber die Materien, welche durch ihre 
Einwirkung aufeinander dieſe Dampf- und Gas⸗ 
entwicklung hervorbringen, ſind die Meinungen der 
Phyſiker abweichend. Wir müſſen dieſe Materien 
ſuchen: in den Produkten, welche ausgeworfen 
werden; unter den Erfahrungen im Felde der 
Chemie, welche uns mit ähnlichen Einwirkungen 
der Körper auf einander bekannt machen, und in 
geognoſtiſchen Verhältniſſen. 

Die allgemeinſten Produkte der Vulkane ſind: 
Schwefel und Salmiak, in der Lava Thon-, 
Kieſelerde und Eiſen; dieſelben in der vul⸗ 
kaniſchen Aſche; unter luftförmig entweichenden 
Körpern Waſſerſtoffgas, Kohlenſäure, 
ſchwefligtſaures Gas und Waſſerdampf; 
außerdem ſehr häufig Waſſer, ſowohl Seewaſſer 
als ſüßes. Das Waſſerſtoffgas erblicken 
wir in der brennenden Säule, ſo wie in 
der verbrannten, als Wolke und Regen. Die 
Kohlenſäure ſcheint ſich hauptſächlich in den 
Mofetten nach dem Ausbruche zu entwickeln, 
ſo wie in den Schwammvulkanen; und aus dem 
Grunde mehrerer Seen, wie aus dem des Vul⸗ 
kans la soufrière auf St. Lucie, dort in ſol⸗ 
cher Menge, daß das Waſſer zu kochen ſcheint, 
desgleichen das ſchwefligtſaure Gas. — 
Worin liegt nun aber das Entſtehen dieſes Waſ⸗ 
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ſerſtoffgaſes, der ſchwefligten Säure, der 
Kohlenſäure und des Waſſerdampfes, und 
in welchem Zuſammenhang ſteht deren Entwickelung 
mit der Bildung anderer Materien, insbefondere 
des Schwefels, Salmiaks, welche ſich ſubli⸗ 
miren, des Eiſens, der Thon-Kieſelerde 
und anderer, welche in Lava und in der Aſche 
ſich finden, und worin liegt wieder der Grund 
der Lavabildung und der der Aſche? Dies iſt die 
Frage, welche ich hiermit zu löſen verſuche. Nur 
kurz will ich einiger Theorien erwähnen, wie die des 
Centralfeuers, von ältern Phyſikern angenommen, 
und damit ziemlich übereinſtimmend die Theorie 
einiger neuern, nach denen die Erde aus einem 
geſchmolzenen Zuſtande hervorgegangen, in der 
Tiefe noch flüſſig iſt; und ihre Reactionen auf 
der Oberfläche durch Vulkane äußert; — dann 
der elektriſchen Entladungen, der Entzündungen 
von Schwefelkies-Lagern, durch Hinzutreten 
von Waſſer, ſchon durch Lemery aufgeſtellt und 
durch Parrot und andere vertheidigt, der Ent⸗ 
zündung von Steinkohlenflözen, wie bei 
Erdbränden, nach Werner, — und endlich 
Humbolds, Gay-Luſſacs, Davy's und 
anderer Vermuthung, daß durch Lager von Alkali- 
und Erdenmetallen, die bei dem Zutritt 
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von Waſſer in Entzündung gerathen, die Vulkane 
. entftanden ſeien. 

Ich will verſuchen, nur mit wenigen Worten 
dieſe verſchiedenen Anſichten zu würdigen. 

Die ältere Theorie hat allerdings an den 
Verſuchen von Lampadius, Daubuiſſon, 
des Freiberger Bergwerkamtes, Cordier u. A. 
über die Zunahme der Temperatur der Erde mit 
Zunahme der Tiefe, Stütze erhalten; allein des⸗ 
halb iſt man noch nicht berechtigt, anzunehmen, 
daß die ganze Erde durch Schmelzen entſtanden 
ſei; zumal es von einigen Gebirgsformationen, 
und zwar von den aͤlteſten, wie G ranit, Gneis, 
Glimmerſchiefer, Quarzfels und vielen 
Porphyren wahrſcheinlicher iſt, daß ſie durch 
Niederſchlag aus einer wäßrigen Auflöſung erzeugt 
worden, als durch Schmelzen; im Fall aber auch 
wirklich Schmelzung Statt gefunden haben ſollte, 
und im Innern noch gegenwärtig Statt fände, 
fo müßte der Herd der Vulkane außerordentlich 
tief liegen, ſeine Wirkungen ſich kaum mehr auf 
die Oberfläche erſtrecken, und die Heftigkeit der 
ſtoßweiſe erfolgenden Ausbrüche wäre nicht erklart; 
eben ſo wenig ſtimmt mit dieſer Theorie die ſtete 
Erzeugung von Schwefel, Salmiak und 
Kohlenſäure überein; ſo wenig wie das Ent⸗ 
ſtehen neuer Vulkane, welches auch die furcht⸗ 
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barften Wirkungen äußern müßte, weil in dieſen 
Fällen die größten Laſten zu heben wären; eher 
zeigt ſich aber das Gegentheil. Entzündungen 
durch elektriſche Schläge, unterirdiſche Blitze, ſind 
unwahrſcheinlich, weil in den feſten und flüffigen 
Theilen der Erde kein Iſoliren, und ſomit kein 
Anhäufen der Elektrizität geſchehen kann. Wie 
ſich Steinkohlenlager allein in großen Tiefen ent⸗ 
zünden, iſt nicht einzuſehen. Desgleichen muß 
man auch die Humboldiſche Idee fallen laſſen, 
welche vorausſetzt: daß in der Tiefe noch Metalle 
verborgen ſeien, welche wir auf der Oberfläche 
nur in verbranntem Zuſtande, als Erden erkennen, 
weil daraus die beſtändigſten vulkaniſchen Erzeug— 
niſſe, wie Schwefel und Eiſen, nicht erklärt 
werden; auch diejenigen Oxyde, deren Radikalien 
ſich am leichteſten mit Waſſer entzünden, wie 
Kali, Kalk⸗ und Schwererde, ſich in ge— 
ringſter Menge unter den vulkaniſchen Auswürfen 
erkennen laſſen; andere dagegen, wie Aluminium 
und Silicium ſich nicht mit Waſſer entzünden, 
oder nur wenig mit ihm aufbrauſen. — Nach dieſer 
Theorie wäre dagegen wohl einzuſehen, woher 
die brennende Säule, das Gewitter, die meteo— 
riſchen Erſcheinungen, Feuerkugeln und dgl. ent— 
ſtünden. — 

Die ältere Anſicht, welche ſchon durch Lem⸗ 
21 
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mery's bekannte Verſuche anſpricht, ſcheint 
immer noch den Vorzug vor allen andern zu ver⸗ 
dienen. Schwefelkieſe kommen ſowohl in Ur⸗ 
gebirgen, als auch in Flözgebirgen vor, und zwar 
in großer Menge. Einige Arten, wie vorzüglich 
Leberkies, verwittern ſehr leicht, und können 
ſich durch Feuchtigkeit entzünden, wobei ſich 
ſchwefelſaures Eiſen bildet und Waſſer⸗ 
ſtoffgas entwickelt wird; durch die Einwirkung 
der Hitze werden dann benachbarte Geſteine ge⸗ 
ſchmolzen, und zum Theil ebenfalls zerſetzt. Ich 
würde nun die Erſcheinungen, welche ein vulka⸗ 
nifcher Ausbruch darbietet, folgendermaßen erklären: 
Mächtige Schwefelkieslager gerathen durch das 
Hinzutreten des Meerwaſſers, und entfernt von 
der See, durch unterirdiſche Waſſer, in Erhitzung, 
indem eine gegenſeitige Zerſetzung erfolgt; der 
Sauerſtoff des Waſſers tritt mit dem 
Schwefel in Verbindung, wodurch ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſen gebildet, und das Warfferftoff- 
gas frei wird; dieſes entwickelte Gas kann nicht 
entweichen, wodurch die Hitze mehr und mehr zu⸗ 
nimmt, und auf die benachbarten Felslager ein⸗ 
wirkt, dieſe zum Theil ſchmilzt, zum Theil zerſetzt. 
Die Sperrung geſchieht entweder durch Felſen und 
durch alte erſtarrte Lava, oder durch Waſſer, wenn 
der Feuerherd ſich nahe und höher befindet, als 
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das Niveau des Waſſers. Die Wallungen der 
Dämpfe und der Gaſe, das theilweiſe Entweichen 
derſelben, bringen Erſchütterungen zuwege. Wird 
die Bahn gebrochen, ſo äußert ſich die Wirkung 
der frei werdenden elaſtiſchen Fluiden zuerſt auf 
diejenigen Körper, welche den Weg verſperrten; 
und wirft dieſelben in die Höhe, daher haupt⸗ 
ſächlich im Anfang Steine ausgeworfen werden. 
Nun entweichen auch Waſſerſtoffgas und Waſſer⸗ 
dämpfe, welche mit furchtbarer Gewalt hervor— 
brechen. An der atmoſphäriſchen Luft verbrennt 
dieſes Waſſerſtoffgas, wodurch Waſſerdünſte in 
großer Menge entſtehen, welche ſich wie Wolken 
um die Lichtſäule anſammeln, und bei Berührung 
mit der kältern Luft ſich niederſchlagen; daher 
das Herbeiſtrömen der Wolken gegen den bren— 
nenden Vulkan zum Theil nur ſcheinbar iſt, ich 
ſage zum Theil, denn die Menge Sauerſtoffgas, 
welche verzehrt wird, erfordert ein Zuſtrömen der 
Atmoſphaͤre, wodurch ebenfalls Waſſerdünſte und 
Wolken mitgezogen werden; dieſes Zuſtrömen 
muß aber mehr von den untern Seiten erfolgen, 
weil die Hitze durch ihre ausdehnende Wirkung 
auf die Atmoſphaͤre nach oben abſtoßend wirkt. 
Daher die Stürme, die faſt immer in der Nähe 
des Vulkanes ſich zeigen, welcher ſich in Ihätig- 
keit befindet. So wie in den Wolken ein Ge⸗ 
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witter ſich bildet, unter Hervorbrechen von Don⸗ 
ner und Blitz, und zwar um fo heftiger, je ſchnel⸗ 
ler die Wolken ſich anſammeln, und je iſolirter, 
je weniger ausgedehnt dieſelben ſich zeigen; ſo iſt 
iſt es auch hier beim Verbrennen des Waſſerſtoff⸗ 
gaſes und der Verwandlung der Waſſerdünſte 
zu Waſſer. Die Hitze im Innern des Berges 
äußert nun auch ihre Wirkung auf das erſtgebil⸗ 
dete ſchwefelſaure Eiſen, es wird die 
Schwefelſäure ausgeſchieden, und kann zum 
Theil zerſetzt werden, wobei ſie Schwefeldämpfe 
bildet; ſo wie aus den noch unzerſetzten Kieſen 
ebenfalls Schwefeldämpfe ſublimiren. Iſt durch 
die Hitze das den Feuerherd umgebende Geſtein 
zu Lava geſchmolzen, fo hemmt dieſelbe großen: 
theils wieder den Ausbruch der neuentſtehenden 
Safe und Dünſte; aber dieſe bewegliche flüſſige 
Materie wird durch die Elaſtizität der wieder 
eingepreßten Gaſe zum Weichen gebracht, und in 
die Höhe gehoben. Nun können auch dieſe wieder 
frei entweichen; es erſcheint dann auch die vul⸗ 
kaniſche Aſche und die Mofetten. Die vulkaniſche 
leichte, ſtaubigte Aſche kann nicht durch ein Zer⸗ 
malmen feſter Körper entſtanden ſein; eher noch 
die ſogenannten Rapilli, und der vulkaniſche 
Sand, wenn ſich dieſe nicht aus der Aſche erzeugt 
haben, wie Hagelkörner aus Waſſerdünſten. Bei 
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großer Hitze verflüchtigen ſich faſt alle Körper und 
werden durchs Erkalten wiederum flüſſig und feſt, 
als eine verflüchtigte Lava könnte man vulka⸗ 
niſche Aſche anſehen. Die Lava verflüchtigt 
ſich in den hohlen Räumen des Berges, kann 
aber vor dem Flüſſigen großentheils nicht entwei⸗ 
chen, und hilft dasſelbe noch in die Höhe treiben; 
ſo wie nun aber die Lava ausgefloſſen, machen 
ſich ihre Dämpfe mit Gewalt Bahn, und ſtürzen 
aus der Oeffnung des Kraters hervor. Zum 
Theil ſchon in demſelben, vorzüglich aber beim 
Hervortreten an die atmoſphäriſche Luft ſchlagen ſich 
dieſe Lavadünſte als Aſche nieder. Vielleicht iſt 
auch der von fließender Lava aufſteigende weiße 
Rauch verdunſtende Lava; daher auch dieſe ſo 
porös. Dieſe Aſche beſteht bei genauer Betrach- 
tung aus kleinen Kryſtallen von Augit, Feld— 
ſpath, Glimmer, Magneteiſenſtein, 
Leuzit, Bimsſtein u. ſ. w. Alles Mine⸗ 
ralien, welche auch in der Lava vorkommen. 
Die Aſche wäre alſo eigentlich was der Ofen— 
bruch, der ſich in dem Schlott der Hohöfen anſetzt, 
ſo wie der Schwefel und der Salmiak, welche 
ſich auch bei ruhigen Vulkanen in dem Krater 
ſammeln. Die Entſtehung des Schwefels iſt 
erklärt. Von dem Salmiak iſt der eine ſeiner 
Beſtandtheile, die Salzſäure, herzuleiten, und 
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dem Kochſalz des Meerwaſſers, und der andere 
aus dem Waſſerſtoffgas des Waſſers und dem 
Stickgas der atmoſphäriſchen Luft, auch von der 
Zerſetzung thieriſcher Körper, welche mit dem 
Waſſer ſo häufig ausgeworfen werden. Letzteres 
iſt um ſo wahrſcheinlicher, da Marcet aus dem 
Meerwaſſer (bei Portsmouth) durch das 
Glühen des Rückſtandes Salmiak ſublimirt 
erhielt. Die Mofetten, ſo wie die Schlamm⸗ 
vulkane, deren Gas hauptſächlich in Kohlen— 
ſäure beſteht, können entſtanden ſein, entweder 
aus dem Verbrennen der Steinkohlenflöze, die 
mit in der Nähe ſich finden, oder in der durch 
die Wärme und Schwefelſäure bewirkten Zer— 
ſetzung von Kalk- oder Dolomitlagern. Da 
die Erfahrung gezeigt hat, daß Kalkſtein bei ſtar⸗ 
kem Drucke nicht zerſetzt wird, wie z. B. als 
Geſtellſtein in den Hochöfen, ſo wird auch begreif— 
lich, wie vorzüglich dieſe Mofetten gegen das 
Ende des Nusbruchs zum Vorſchein kommen, 
wann der Druck aufgehoben oder vermindert iſt, 
oder da, wo ungehindert Wegtritt der Gaſe 
Statt finden kann, wie bei den Schlammvulkanen. 
Der Erguß von Waſſer, ſogar mit Fiſchen, aus 
dem Vulkan, das Emporſchleudern wenig ver⸗ 
änderter Steinmaſſen u. ſ. w. bedarf keiner Erläu⸗ 
terung. In der Nähe der Vulkane finden ſich 
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immer Mineralquellen, worin wieder diejenigen 
Produkte aufgelöst ſind, welche aus dem Vulkan ent⸗ 
weichen, wie Kohlenſäure, Hydrothions— 
ſäure, Schwefel- und Salzſäure, 
und unter den Neutralſalzen kohlenſaure 
Kalkerde, kohlenſaure Bitterer de, Na⸗ 
tron und Kieſelerde, und von daher viel⸗ 
leicht auch die organiſche Materie ſo vieler Mine— 
ralquellen. Merkwürdiger Weiſe finden ſich dieſe 
Beſtandtheile zuweilen getrennt von einander, die 
einen in dieſer Quelle, die andern in einer zwei⸗ 
ten; beide Quellen oft nebeneinander hervor— 
brechend; fo auf St. Miguel, Kohlenſäure— 
und eiſenhaltige Waſſer neben heißen; bei 
Karlsbad Säuerlinge und ſalzige. Hauptſäch⸗ 
lich iſt Island reich an heißen Quellen; dort hat 
der Geiſer in bedeutender Menge Kieſelerde 
aufgelöst; dieſes trifft wieder mit ſeinem ſtoß— 
weiſen Hervorbrechen überein, welches ſtarken 
Druck anzeigt, da nach Cagnard de la Tour's 
Unterſuchung das Glas, alſo ein kieſelhaltiger 
Körper, von comprimirtem Waſſer bedeutend an— 
gegriffen wird. Berzelius fand zuſammenſtim⸗ 
mend die Beſtandtheile der Mineralwaſſer von 
Island mit denen der Auvergne und des böhmi- 
ſchen Mittelgebirges. 

Mehrere Erſcheinungen können aber nach die- 
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ſer Anſicht nicht erklärt werden, ſo die öftern 
gleichzeitigen Ausbrüche des Veſuv und des 
Aetna und dieſer wieder mit den isländiſchen Vul⸗ 
kanen; das Verbreiten der Erdbeben über weit⸗ 
läufige Landſtrecken, wie bei dem von Liſſabon, 
welches einerſeits bis nach Teneriffa, anderſeits 
bis nach Grönland verſpürt worden, wobei 
dennoch kein vulkaniſches Ausbrechen Statt fand. 
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XXXIII. 


Die Meere befinden ſich in fortwaͤhrender 
Bewegung, veranlaßt durch verſchiedene Umſtände. 
In nördlichen Gegenden ſind wenigſtens im Win⸗ 
ter in der Tiefe des Meeres die Theile wärmer, 
ſpezifiſch leichter und ſtrömen aufwärts, während 
die an der Oberfläche ſich abkühlenden ſchwerer 
werden, und ſich niederſenken. In ſüdlichern 
Gegenden muß ſchon durch jeden Tag und Nacht⸗ 
wechſel ein Steigen und Sinken erfolgen, indem 
die an der Oberfläche ausgebreiteten Theile in der 
Nacht kälter werden, dadurch ſich zuſammenziehen 
und in die Tiefe fallen. Auch das Verdunſten 
und Gefrieren kann mit dem Salzgehalt des 
Meerwaſſers das ſpezifiſche Gewicht desſelben ver⸗ 
andern, und fo Bewegung hervorbringen. Dieſe 
Bewegungen hat das Meer ſelbſt dann, wann es 
vollkommen ruhig ſcheint. Andere erleidet es durch 
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die zahlloſen Geſchöpfe, welche es einſchließt; fer⸗ 
ner durch Mittheilen der Bewegung der Luft, 
durch Ebbe und Fluth, und durch die Strömungen. 
Bei den letztern zieht das Waſſer mehr oder 
weniger ſchnell nach gewiſſer Richtung hin. Zu den 
bekannteſten Strömungen gehören: der allgemeine 
O ſtſtrom, unter dem Aequator, von Oſten 
nach Weſten; der Golphſtrom, der Polar— 
ſtr om u. ſ. w. 

Dieſe Meeresſtröme ſind in ihrer Ausdehnung, 
Richtung, in der Schnelligkeit, Temperatur und 
Farbe von einander abweichend. Der Oſtſtrom 
bewegt ſich nur langſam; die Ströme zwiſchen 
Lima und Quajaquil, zwiſchen dem grünen 
Vorgebirg und dem Meerbuſen von Fernando 
Po find dagegen reiſſend. Der Golphſtrom 
iſt blau und warm; derjenige, welcher von Bra— 
ſilien zum Kap ſich erſtreckt, öfters leuchtend. 
Hohe Temperatur hat die Strömung an der Küſte 
des öſtlichen Afrika. Halbjährlich abwechſelnd, in 
entgegengeſetzter Richtung, bewegen ſich die Waſ— 
ſer bei Sumatra und wieder zwiſchen den 
Maldiven. Die Oſtſee und das mittelländiſche 
Meer haben Züge nach verſchiedener Richtung hin, 
und auch in der Tiefe ſind Ströme den obern 
entgegenlaufend, ſo bewegt ſich das Mittelmeer 
bei Gibraltar nach Oſten, in der Tiefe nach Weſten. 
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Die Urſache dieſer Bewegungen find: der 
Umſchwung der Erde, Luftſtröme, Schmelzen des 
Eiſes, Gefrieren der Waſſers, Ausdünſtung und 
verſchiedener Grad der Erwärmung in verſchie⸗ 
denen Stellen. Dieſe Urſachen reichen aber zur 
Erklärung nicht hin; beſonders iſt der raſche Zug 
einiger auf weite Entfernung, und ihre eigenthüm⸗ 
liche Beſchaffenheit nicht einzuſehen. Könnte die 
Erſcheinung vielleicht einer dem Ocean inliegenden 
Kraft zugeſchrieben werden? oder hält es fo 
ſchwer, das Waſſer, welches der Vermittler alles 
organiſchen Schaffens iſt, im Meere als etwas 
organiſch Werdendes zu betrachten; wann auch 
dieſes nur in Rotationen, durch Kräfte verurſacht, 
die denen des Elektromagnetismus ähnlich find, 
ſich äußert. Wie in einem bebrüteten Ei zuerſt 
Bewegungen nach gewiſſen Richtungen entſtehen, 
welche den Gefäßen Bahn machen. So wäre der 
Ocean der Einwirkung unbekannter, allgemein 
wirkender Kräfte, unterworfen, und beſtünde nicht 
blos in einer todten, d. h. nur durch Stoß von 
außen, durch Schwere und Abwechslung der Tem⸗ 
peratur in Bewegung geſetzten Maſſe. 
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Auf mannigfaltige Weiſe hat man verſucht, 
die Entſtehung der Farben zu erklären, beſonders 
ſeitdem man durch Grimaldi mit den Zauber⸗ 
bildern des Prisma bekannt wurde. Die Verän⸗ 
derungen, welche das Licht erfährt, indem es unter 
der Kante eines durchſichtigen Körpers und durch 
denſelben hindurch geht, hat Newton genauer 
beobachtet. Ich führe dieſe Erſcheinungen zuerſt 
an, um an dieſelben auch die Erklärung über die 
Entſtehung und das Weſen der Farben anzuknüpfen. 

Läßt man Lichtſtrahlen durch eine kleine runde 
Oeffnung in ein verfinſtertes Zimmer treten, ſo 
breiten ſich dieſelben in Geſtalt eines Kegels aus, 
ſo daß die Grundfläche dieſes Kegels an einer der 
Oeffnung gegenüberliegenden Wand, die Spitze 
dagegen in der Oeffnung ſelbſt ſich befindet. Die 
Grundfläche bildet auf der Wand eine runde er— 
leuchtete Scheibe, welche Sonn enbild heißt. 
Läßt man dagegen die Lichtſtrahlen, ſo wie ſolche 
in das verfinſterte Zimmer treten, durch eine 
dreiſeitige Säule (Prisma) von Glas hindurch 
gehen, ſo erſcheint das Bild nicht an der Stelle, 
an welcher das Sonnenbild ſich zeigte, ſondern 
höher oder tiefer, je nachdem die brechende Kante 
des Prisma nach oben oder nach unten gekehrt 
worden. Es iſt nun in die Länge gezogen, von 
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beiden Seiten durch zwei parallele Linien begrenzt, 
oben und unten durch gegeneinandergeſtellte Bo⸗ 
genlinien. Auch iſt dasſelbe nicht mehr ein gleich: 
farbiges, gleichmäßig erleuchtetes Sonnenbild, 
ſondern der Quere nach in ſieben Farben getheilt, 
die ziemlich ſcharf von einander geſchieden ſind, 
um ſo ſchärfer, je näher das Bild zuſammenge⸗ 
drängt iſt, je näher bei der Oeffnung es aufge⸗ 
fangen wird. Die Farben erſcheinen ſtets in 
derſelben Folge; der Stelle des eigentlichen Son⸗ 
nenbildes am wenigſten entrückt das Roth, hier⸗ 
auf folgen Orange, Gelb, Grün, Hellblau, In— 
dig⸗Blau und Violett. Die Breite der Farben⸗ 
ſtreifen iſt ungleich, das Verhältniß derſelben 
unter einander aber ſtets dasſelbe. Die größte 
Breite zeigt das Violett, die geringſte das Orange. 
Läßt man das ganze Farbenbild durch eine 
Brennlinſe gehen, ſo kommt es hinter derſelben 
wieder zum Vorſchein, aber verkleinert, mehr und 
mehr verkleinert, je näher dem Brennpunkte der 
Linſe es aufgefangen wird. Der Brennpunkt ſelber 
ſtellt das weiße Sonnenbild ziemlich rein dar. 
In einiger Entfernung hinter dem Brennpunkt 
aufgefangen, zeigt ſich aber wieder das Farben: 
bild, nur in verkehrter Ordnung; war vorher das 
Roth unten, ſo liegt es nun zu oberſt, was aus 
dem Durchkreuzen der Strahlen leicht begreiflich 
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wird. Läßt man das Farbenbild auf eine un⸗ 
durchſichtige, mit einer kleinen Oeffnung verſehene 
Fläche, auffallen, und durch dieſelbe nur einen 
Streifen durchgehen, ſo giebt dieſer, wenn er 
durch ein zweites Prisma geleitet und wieder auf- 
gefangen wird, ein einfaches Bild von der Farbe 
dieſes Streifens, das aber bald mehr, bald weniger 
ſeiner wahren Stelle entrückt iſt, das Roth am 
nächſten, das Violett am entfernteſten von der 
Stelle des eigentlichen Sonnenbildes. 

Dieſen Erſcheinungen hat nun Newton Deu— 
tung gegeben, und unterſtützt durch einige andere 
Verſuche eine Theorie der Farben aufgeſtellt, die bis 
zu den letzten Jahren faſt als unbeſtreitbar galt! 
Thatſachen ſind: das Licht breitet ſich geradlinigt 
aus, wie die Schatten beweiſen; tritt dasſelbe 
aus einem durchſichtigen Körper in einen andern 
ſchief über, ſo behält es ſeine gerade Richtung 
bei; aber dieſe zweite Richtung macht mit der erſten 
einen Winkel. Dieſes heißt man Brechung des 
Lichtes. Die Brechung iſt auch mehr oder weniger 
groß, je nachdem der Strahl mehr oder weniger 
ſchief auffällt, und je nach der chemiſchen Natur 
des brechenden Körpers. Newton ſchloß nun 
aus den angeführten Verſuchen mit dem Prisma, 
daß das Licht, ſo wie es die Sonne ausſtrahlt, 
zuſammengeſetzt ſei aus ſieben Farbenſtrahlen; jeder 
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dieſer Farbenſtrahlen beſitze aber einen verſchiedenen 
Grad der Brechbarkeit; daher das weiße Licht, 
indem es aus der Luft in das Prisma trete, in 
feine Beſtandtheile zerlegt werde. Alſo wie ein 
Fächer, der in ſieben farbigten Streifen abgetheilt 
wäre, ſo auch würde der Lichtſtrahl durch den 
unerforſchten Zauber des Glaſes, geöffnet. Aus 
dem prismatiſchen Farbenbilde erklärt Newton 
das Entſtehen der Farben an den Körpern. Jeder 
Körper wird durchs Auge wahrgenommen, indem 
er Licht ausſendet, geſchehe dies, indem er eigen⸗ 
thümliches Licht beſitze, indem er ein Lichtquell, 
ein ſelbſtleuchtender Körper ſei, oder daß derſelbe 
von fremden Körpern erhaltenes Licht, wel⸗ 
ches als eine äußerſt feine, ſich fortbewegende 
Materie, oder als eine fortwirkende Erregung in 
einer Materie, gedacht werden muß, wieder zu⸗ 
rückgebe. Sendet ein Körper alles Licht zurück, 
ſo erſcheint er weiß, ſendet er nur gewiſſe Farben⸗ 
ſtrahlen zurück und verſchluckt die andern, gefärbt, 
und zwar in demjenigen Lichtſtrahl, welchen er 
zurückſchickt. Schwarze Körper geben kein Licht 
zurück, ſind alſo ſichtbar nur im Hellen. Dieſer 
Newtonſchen Anſicht über die Natur der Farbe, 
ſtand lange Zeit blos die Eulerſche, neuerlich 
vorzüglich durch Moung und Fresnel ausge⸗ 
führt, mit einiger Berückſichtigung entgegen. Dieſe 


Theorie nimmt eine lichtgebende Materie allgemein 
verbreitet an, die aber erſt in einen gewiſſen Zu⸗ 
ſtand verſetzt, als Licht erſcheint. Das unſicht⸗ 
bare, oder vielmehr das nicht ſichtbare machende 
Licht, Finſterniß, beſtünde nach Euler im ruhen⸗ 
den Zuſtande dieſer Materie, die er Aether 
nennt. Befindet ſich dieſer Aether in Bewegung, 
welche Bewegung in einem Zittern, gleichſam Pul⸗ 
ſiren, beruht, ſo zeigt er ſich als Licht. Die 
verſchiedenen Farben werden durch mehr oder went- 
ger ſchnelles Pulſiren ein und desſelben Aethers 
erklärt. Nach dieſer Theorie wird das Licht mit 
den Tönen verglichen, die überall erweckbar ſind, 
überall hindurch ſich bewegen, und wobei Höhe 
und Tiefe der Töne mit beſtimmter Anzahl von 
Schwingungen zuſammentreffen. 

Beide Theorien ſind indeſſen ungenügend; eine 
Menge Erſcheinungen begleiten das Farbenbild, 
welche von dieſen beiden großen Naturforſchern 
zum Theil nicht beobachtet oder nicht beachtet 
worden ſind. Ehe ich dieſelben erwähne, will ich 
noch einige Aeußerungen des Lichts bei ſeinem 
Durchgang durchs Prisma anführen: 1) Betrachtet 
man einen Gegenſtand, z. B. einen ſchwarzen vier⸗ 
eckigen Streifen auf weißem Papier, ſo erſcheinen 
die obere und untere Grenze mit farbigen Rän⸗ 
dern; aber nicht jede in allen Farben des Prisma, 


336 — 


ſondern ſo, daß, wenn die brechende Kante nach 
unten gekehrt iſt, der obere durch Violett, Dun— 
kelblau, Hellblau bezeichnet iſt, der untere durch 
Orange und Gelb. Hellblau und Gelb fallen beide 
jederſeits gegen das Weiße. 2) Iſt das Viereck 
ſchmal, ſo verſchwindet das Orange, und es tritt 
an ſeine Stelle Roth; dasſelbe erfolgt, wenn das 
Prisma entfernter gehalten wird, wodurch die 
Farbenſtreifen breiter werden. 3) Wenn man zwei 
ſchwarze etwa liniendicke parallele Streifen, in eini⸗ 
ger Entfernung von einander, auf Papier zeich⸗ 
net, ſo werden die Farben des obern Randes vom 
untern Streifen, mit denen des untern Randes 
vom obern Streifen zuſammenfließend, das pris— 
matiſche Bild geben. Iſt der Streifen ſchmal, ſo 
verſchwindet ſeine eigenthümliche Farbe, z. B. das 
Schwarz, völlig, und man ſieht nur die Farben. 
Ein vier Linien breiter Streif verſchwindet ſchon 
in der Entfernung von etwa zwanzig Zoll durchs 
gewöhnliche Prisma geſehen, und ſeine Stelle nimmt 
hauptſächlich das Violett ein. Zeichnet man vier⸗ 
eckige Streifen, beide gleichlaufend, der eine oben, der 
andere unten, aber ſo, daß ſie ſich nur mit einer 
Ecke berühren, ſo kann man bemerken, daß die 
violetten und blauen Farben das Schwarz des 
Streifens einnehmen, Orange und Gelb ins Weiße 
fallen unter den Streifen. Die Farben ſind immer 
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einem dunkeln Zimmer gegen eine runde, etwa 
einen Zoll im Durchmeſſer haltende Oeffnung des 
Ladens, durch welche das Licht einfällt, ſo erhält 
man das prismatiſche Bild, oben und unten mit 
Bogenlinien begrenzt. 6) Zeichnet man anſtatt 
mit ſchwarzer mit hellrother Farbe ein Viereck, ſo 
verſchwindet das Violett gänzlich, und die rothe Farbe 
zeigt ſich erhöht, und zwar durch Roth, das von dem 
obern Rand ins Viereck fällt. An der obern Grenze 
iſt ein ſchwacher Streifen blau; entfernt man ſich 
weiter, ſo tritt der blauen Streifen deutlicher 
hervor, und färbt das Roth ſchwach Carmoiſin 
oder Columbinroth. — Andere mit dieſen übers 
einſtimmende Verſuche find: 7) Hält man hinter 
ein Prisma, durch welches das Sonnenlicht ein— 
fällt, ein Blatt weißes Papier, ſo entſteht ein 
viereckigter erleuchteter Fleck, welcher, wenn die 
brechende Kante nach unten gekehrt iſt, zu unterſt 
einen rothen, über dieſem einen gelben Streifen 
zeigt, am obern Rande, dieſem zunächſt, violett, 
dann blau erſcheint; in der Mitte iſt er weiß. 
8) Wird das Prisma, indem es das beſchriebene 
Bild giebt, gedreht, ſo daß das erleuchtete Viereck 
ſchmäler wird, oder das Papier weiter vom Prisma 
entfernt gehalten: ſo zeigen ſich auch die Karben: 

22 
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ftreifen breiter, und fo wie fie zuſammen ſtoßen, ers 
ſcheint zwiſchen Gelb und Blau das Grün. 9) Wird 
vor oder hinter das Prisma ein Körper gehalten, 
z. B. ein Faden geſpannt, oder ein Papierſtreifen 
parallel mit den Seitenkanten des Prisma auf⸗ 
geklebt, fo ſtellt auch dieſer im Farbenbild far- 
bigte Streifen dar, und es entſtehen alsdann 
zwei Farbenbilder, die aneinander grenzen durch 
Roth und Violett, wann das Bild nahe hinter 
dem Prisma aufgefangen wird. 

Die nämlichen Verſuche, beſonders die zuerſt an⸗ 
geführten „ kann man auch beim Lichte anſtellen, 
vorzüglich wenn man Vierecke in Pappdeckel aus- 
ſchneidet, dieſe vor das Licht ſtellt und alsdann 
durchs Prisma betrachtet. Ich glaube aus den⸗ 
ſelben, und insbeſondere aus No. 1, 2, 8,9 
ſchlieſſen zu können, daß Orange und Grün durch 
Uebereinanderlegen von Roth und Gelb, und Gelb 
und Blau entſtehen. Hauptſächlich aus 5, 5, 7, 9 fol⸗ 
gere ich: Das eigentliche prismatiſche Bild erſcheine 
dadurch, daß die im Prisma erzeugten 
farbigten Ränder der Oeffnung, durch 
welche das Licht einfällt, zuſammen⸗ 
ſtyßen, und daß die Geſtalt des Jar: 
benbildes das durch die Brechung ver- 
zo gene Bild diefer runden Oeffnung 
ſei. 
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Die Reihe, in welcher eigentlich die Farben, 
durchs Prisma erzeugt, auf einander folgen, beſteht 
in Blau, Roth, Gelb; Miſchungen dieſer unter ein⸗ 
ander geben Orange und Grün. Mit dem Dun⸗ 
kel des Körpers, oder mit dem Schatten, in 
welchen das Roth fällt, entſteht Violett. Nur 
noch einen Verſuch zur Beſtätigung: Man lege 
auf eine weiße Fläche ein Viereck von ſchwarzem 
Papier, ſo wird, wenn die brechende Kante des 
Prisma nach unten gerichtet iſt, der obere Rand 
des Vierecks Hellblau erſcheinen, darauf folgt 
ein dunkelblauer, auf dieſen ein breiter violetter 
Streif; dieſe Streifen liegen alle im dunkeln 
Papier; der untere Rand des Papiers iſt dagegen 
gelblich Roth; auf dieſes folgt ein breiter Streifen 
an der Grenze des Gelben gegen das Rothe nähert 
gelb, das Gelb ſich mehr dem Orangen. Nun decke 
man den untern Rand des dunkeln Papiers mit 
einem zweiten weißen, wodurch keine Veränderung 
mit den Farben geſchieht. Schiebt man aber das weiße 
Papier gegen den obern Rand des dunkeln, fo ver: 
ſchwindet das Orange, das Gelbroth wird Karmoi— 
ſinroth, ſo wie es im Violetten ſteht, geſättigter 
gegen die obere Grenze, bläſſer gegen das Gelb; 
das Violett iſt aber verſchwunden. Schiebt man 
es ins Dunkelblaue, ſo ſticht die blaue Tinte im 
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Rothen vor, das Rothe wird bläſſer, bis im 
Hellblauen die Streifen kaum mehr erkennbar ſind. 
Noch deutlicher erkennt man das ſelbe, wenn man 
durchs Prisma ein ſchwarzes ſpitziges Dreieck auf 
weißem Grunde betrachtet. Legt man ein weißes 
Dreieck auf dunkeln Grund, ſo wird die Zu— 
ſammenſetzung des Grünen klar. — Die Farben⸗ 
ränder eines dunkeln Körpers in einem hellen ſind 
alſo Blau im Dunkeln, Roth im Dunkeln (als 
Violett), und Roth im Hellen, darauf Gelb; 
woher das Hellblau, iſt nicht deutlich, vielleicht 
eine Einbiegung des weißen Strahls in Blau. 
Nach Göthe ſind Farben Miſchungen von Licht 
und Schatten. Oken hält das Farbenbild für 
abgelenkte Schatten des Prisma's. : 

Das Farbenbild ift aber noch von andern Er- 
ſcheinungen begleitet: Beugung, Brechen, Zurück⸗ 
werfen und Polariſiren des Lichts erfolgen durch 
dasſelbe. Wärme, Elektrizität und magnetiſche 
Kraft, kurz alle Imponderabilien, werden beim 
Durchgehen des Lichts durchs Prisma aufgeweckt, 
breiten ſtrahlenförmig ſich von demſelben aus, 
und zwar ſo, daß in dem Farbenbilde ein Gegen⸗ 
ſatz von verſchiedenen Seiten, eine Polariſation, 
erkennbar iſt. So wie das weiße Sonnenlicht 
Wärme erregt, ſo geſchieht dies auch nach ſeinem 
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Durchgang durchs Prisma, aber am ſtärkſten im 
rothen Farbenſtreif, und noch außer demſelben, 
wo das Licht den kürzern Weg durch das Prisma 
genommen hat. Nach Seebeck fällt der größte 
Erwärmungspunkt eines mit Waſſer oder Spiritus 
gefüllten Prisma's ins Gelbe. Elektrizität da⸗ 
gegen äußert ſich da, wo das Licht den längſten 
Weg durchs Prisma nahm, alſo im Violett und 
noch außer demſelben. Dieſe Elektrizität iſt zwar 
bisher durch Inſtrumente nicht wahrgenommen; 
fie äußert ſich aber in den chemiſchen Verbindun⸗ 
gen und Trennungen, welche ſie hervorbringt, 
und durch das Erregen magnetifcher Kraft, wie vom 
violetten Lichte aus den Verſuchen von Mori— 
chini und der Mad. Sommerville bekannt 
iſt. Der Einfluß des Lichts überhaupt auf den 
Magnet iſt durch Chriſtie und Baumgärtner 
erwieſen. Dieſe Erſcheinungen geben zu vermuthen, 
es habe die Elektrizität an der Bildung der Far— 
ben ſelber Antheil, welche Vermuthung noch durch 
folgende Gründe unterſtützt wird: Ueberall wo 
Elektrizität iſt, entſtehen Farben, und derſelbe 
Körper zeigt öfters in verſchiedenen Zuſtänden die 
Farben nach einander, in der Folge der prisma⸗ 
tiſchen, welche Zuſtände wieder verurſacht worden 
ſind durch ein beſtimmtes elektriſches Verhalten. 
Schon der elektriſche Funke, welcher in einem raſchen 
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Ausgleichen, oder gegenſeitigen Durchblitzen bei— 
der Elektrizitäten beſteht, und der alſo auch an 
verſchiedenen Stellen verſchiedene Mengen von 
Elektrizität, oder bald + bald — enthält, zeigt 
die Farben des Farbenbildes, an einem Ende roth, 
am andern violet. Die + Elektrizität aus einer 
Spitze ausſtrömend erſcheint in violettem Lichte. 
Das Licht erregt hauptſächlich den Lebensakt der 
Pflanzen, und ſcheidet aus ihnen den einen Be⸗ 
ſtandtheil ihres Nahrungsmittels, des Waſſers 
aus, während dem zugleich Elektrizität erregt 
wird, was beſonders durch Pouillet ſehr deut— 
lich gezeigt worden. Dieſer elektriſche Prozeß iſt 
aber mit Entſtehen der grünen Farbe der Blätter 
begleitet. Die meiften brennenden Körper durch 
laufen die Farbe des Prisma vom Blauen ins 
Gelbe oder Rothe; auch glühen die Körper in 
verſchiedenem Grade der Hitze in wechſelnden 
Farben. Säuren ändern die Farben meiſt in Gelb 
oder Roth; die Alkalien mehr in Blau. 

Alle dieſe Erfahrungen dienen zu Beweiſen, 
daß da, wo Elektrizität hauptſächlich im Spiele 
iſt, Farben erſcheinen, die wechſeln, ſo wie die 
Elektrizität ſich mehr der negativen oder der 
poſitiven nähert, oder ſo wie die Elektrizität ſich 
mehr oder weniger angehäuft hat. 
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Vorzüglich aber ſind die Verbindungen der 
Metalle mit dem Sauerſtoff durch Farben aus— 
gezeichnet; es verbindet ſich dieſer Sauerſtoff in 
mehrern Verhältniſſen mit dieſem Metall; jedes 
dieſer Verhältniſſe iſt aber ein genau beſtimmtes, 
und jedes wieder durch feine eigene Farbe aus⸗ 
gezeichnet; die meiſten Metalle zeigen zwei bis 
drei und mehrere ſolcher Verbindungsverhältniſſe, 
Oxydationsſtufen, und zwar erſcheint die 
erſte größtentheils grau oder blau, die letzte gelb, 
roth, ſo z. B. beim Blei, blaugrau, gelb, roth, 
braun; ebenſo durchlaufen dieſen Farben-Wechſel 
die Oxyde des Queckſilbers, Golds, Sri: 
diums, Titans; einige erlangen nur die gelbe 
oder rothe Farbe auf der höchſten Oxydationsſtufe, 
wie Gold (purpurn, gelb) Palladium, Wolf— 
ram, Wismuth, Uran. Doch befolgen meh: 
rere eben nicht dieſe Ordnung, ſondern überſprin— 
gen Farben, oder werden ſogleich weiß; dage— 
gen färben ſich die meiſten Metalle durch das 
Waſſerſtoffgas braun und ſchwarz. Nun 
iſt es aber nicht der Sauerſtoff, fo wie über— 
haupt kein Wägbares, was die chemiſchen Ver— 
bindungen und Trennungen bewirkt, und was 
dem Produkt Eigenſchaften ertheilt, die ſo ſehr 
von denen der Beſtandtheile abweichen, ſo daß 
faſt nie die Eigenſchaften eines Korpers das 
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arithmetiſche Mittel aller Eigenſchaften ſeiner 
Beſtandtheile haben, wie z. B. es nicht der Fall 
iſt mit Schwefel und Kohlenſtoff, Schwefel und 
Sauerſtoff u. ſ. f. (XI.) Es müſſen der Wir⸗ 
kung eines Imponderabiles dieſe Verwandlungen 
zugeſchrieben werden, und am eheſten der Elek⸗ 
trizität, welche überhaupt die chemiſchen Verbin⸗ 
dungen leitet; ſie iſt es alſo auch, welche Sauer⸗ 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas in chemiſchen Gegenſatz 
bringt, die wahrſcheinlich auch die Veränderun—⸗ 
gen in den Farben der Metall⸗Oxyde erzeugt. 
Parrot hat durch Verſuche gezeigt, daß auch 
ein Farbenbild erweckt wird, wenn durch ſich 
miſchende Körper, z. B. Schwefelſäure und Waſſer, 
Weingeiſt und Waſſer, das Licht hindurch geleitet | 
wird, und Diefe Körper in einem durchſichtigen, 
parallel⸗epipediſchen Gefäße ſorgfältig übereinander 
geſchichtet werden; unter Umſtänden alſo, unter 
denen gerade in der chemiſchen Einwirkung der 
Körper auf einander Elektrizität in hohem Maße 
thätig wird. Und warum ſollten denn die Im⸗ 
ponderabilien, Licht, Wärme, Elektrizität, und 
vielleicht noch andere, unbekannte, ſich nicht unter 
einander chemiſch, d. h., ſich verwandelnd, verbin⸗ 
den, und eben in der Verwandlung ſich den 
Sinnen unter beſondern Erſcheinungen offenbaren! 
ſie, die erwieſen chemiſch auf die wägbaren Kör⸗ 
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per einwirken, ſich mit ihnen verbinden, und da⸗ 
durch dieſe eigenthümlich umgeſtalten (II und VI). 
An oben angeführte Verſuche andere Erſcheinun⸗ 
gen angereiht, beſtätigen die hier eröffnete Hypo⸗ 
theſe. Betrachten wir das Reich der Pflanzen, 
in welchen die Farben erwachen, wechſeln und per⸗ 
ſchwinden; ſie wechſeln in der Blume, aus dem 
allgemeinen Grün, bald nach dem einen, bald nach 
dem andern Pole des Farbenbildes hinneigend, 
durch Oxydation des durch Macaire dargeſtellten 
Chlorophyllums. Pouillet hat die Herr: 
ſchaft der Elektrizität und den Zuſammenhang 
dieſer grünen elektriſchen Wolken der Pflanzen mit 
der Elektrizität der Atmoſphäre durch Verſuche 
gezeigt, und ferner gezeigt: daß beim Verbrennen 
der Sauerſtoff + E; der brennbare Körper da— 
gegen — E entwickelt; dieſe Entwicklung der 
Elektrizität muß je nach der Stelle der ſich im 
Verbrennungsprozeß chemiſch verbindenden Körper, 
verſchieden ftarf fein; daher auch ein brennender 
Körper verſchiedene Farben zeigt. Pouillet zeigt 
ferner: daß die Gaſe bei ihrer Verbindung Elek— 
trizität entwickeln, entgegengeſetzte bei ihrer Tren⸗ 
nung. Eine ſolche Trennung wird vorzüglich durch 
den Lebensprozeß der Pflanzen bewirkt, der auf 
einer Fläche von 100 Quadratmetern in einem 
Tage fo viel Elektrizität entwickelt, als zur La⸗ 
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dung der größten Batterie erfordert wird. Und 
wodurch wird nun dieſer Elektrizitätsprozeß in den 
Pflanzen rege gemacht und erhalten? vorzüglich 
durch das Licht. Die Hauptnahrung der Pflanzen 
iſt Waſſer; durch die Pflanzen wird das Waſſer 
zerſetzt; das Waſſerſtoffgas bleibt in der Pflanze, 
und verwandelt ſich mit der Kohle zu Holzfaſern, 
der Sauerſtoff geht weg, und zwar durch die 
Blätter. Dieß iſt das Athmen der Gewächſe. 
Des Nachts, oder auch am Tage, dem Licht ent⸗ 
zogen, athmen die Pflanzen kein Sauerſtoffgas 
aus, und die Folge von der gehinderten Einwir— 
kung des Lichts, und dem Zuruchalten des Sauer⸗ 
ſtoffs, und mit dieſer der Elektrizität, iſt Blaß⸗ 
werden der Pflanzen. Keimende Pflanzen erregen. 
nach Pouillet keine Elektrizität; dieſe zeigt ſich 
erſt mit dem Grünen der Keime. Pflanzen, die 
im dunkeln Keller ausſchieſſen, ſind bleich; ſo 
wie aber das Athmen beginnt, ergrünen raſch 
die Gewächſe; alſo unter Licht-Einwirkung auf 
die Pflanzen athmen dieſelben, erregen mit dem 
Athem Elektrizität, und färben ſich. Wie nun 
die Blume aus dem Blatt hervorgeht, und uber: 
haupt das Bild des Gewächſes wieder giebt, ver— 
feinert, veredelt, ſo mag es auch mit den Far⸗ 
ben derſelben eintreffen, und dieſe durch einen 
erhöhten (potenzirten) elektriſchen und Lichtprozeß 
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aus dem allgemeinen neutralen Grün heraustreten, 
wie in den Blüthen die Pflanze ſich eigentlich 
polariſirt, in ihr der eine Pol der Pflanze (der 
Anfang und das Ende der ganzen Entwicklung), 
ſo auch in ihr die Pole des Farbenbildes, beſon— 
ders Roth, vorherrſchen, was beim Ableben 
dann meiſt in Blau übergeht, wie z. B. beim 
Verblühen der Hortenſien, der Roſen u. ſ. f. 

Wenn nun aber wirklich die Farben aus Licht 
und Elektrizität beſtehen, aus Licht mit Elektri⸗ 
zität ſich chemiſch verbunden haben, woher dann 
die ſo verſchiedenen, ſo ſcharf begrenzten Farben? 
geſchieht dieſe Verwandlung einer Farbe in die 
andere bloß allein durch das verſchiedene Ver— 
hältniß, in welchem ſich dieſe Imponderabilien 
vermiſchen? Aller dings ſtimmt dieſe Erklärung 
mit der Natur anderer chemiſchen Verbindungen 
überein, und vorzüglich mit den Verbindungen des 
Sauerſtoffs und der Metalle zu Metalloxyden. 
Dieſe Verbindungen erfolgen bekanntlich in genau 
beſtimmten Verhältniſſen, und jedes iſt durch eine 
beſondere Farbe ausgezeichnet. Z. B. Blei auf 
der erften Stufe der Oxydation grausblau, auf der 
zweiten gelb, auf der dritten roth. Wäre es demnach 
dem Lebensgang der Natur etwas Widerſprechen— 
des, zu ſagen: roth iſt Licht auf der erſten, gelb, 
Licht auf der zweiten, blau, Licht auf der dritten 
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Stufe der Elektriſirung. Dieſe Farben ſind die 
urſpünglich homogenen, alle andern mehr innige 
Gemenge. So wie jede chemiſche Verbindung 
der Körper ein Werden dieſer Körper iſt, ſo 
auch mit den Farben; alſo daß nicht etwa das 
Roth dem Gelben, und dieſes dem Blauen zum 
Grunde läge, obgleich jede dieſer drei Farben 
aus denſelben Elementen beſteht. Da die wäg⸗ 
baren Materien vorzüglich die Träger und Bin— 
der der unwägbaren ſind, ſo werden auch die 
Farben durch dieſelben fixirt. | 
Nach dieſer Theorie würde alſo das Licht 
bei ſeinem Durchgang durch das Prisma elektriſch; 
da nun aber die Elektrizität mit dem Lichte ſich 
nur in beſtimmten, wiewohl mehrern, Verhält⸗ 
niſſen vereinigt, ſo entſtehen ſogleich mehrere, von 
einander ziemlich ſcharf getrennte Farbenſtreifen. 
Anſtatt die Farben zu bezeichnen durch Licht 
auf verſchiedene Stufen der Eleftrifirung, kann 
auch geſagt werden, Licht mit — Elektrizität, 
Roth, mit . Elekteizität, Gelb, mit + Elektrizi⸗ 
tät, Blau. Vielleicht guch gerade umgekehrt. 
Dieſe Farben find nun etwas für ſich exiſti⸗ 
rendes, können aber auf das Auge einen ver⸗ 
ſchiedenen Eindruck ausüben, je nachdem das Auge 
ſelber ſich in einem Zuſtande befindet. Das Sehen 
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beruht ja auf einer Mittheilung zwiſchen der 
Auſſenwelt und dem Subjekt. Es kann aber 
keine Einwirkung der Körper aufeinander gefche- 
hen, ohne gegenſeitige Berührung. Die Berüh⸗ 
rungsmedien ſind die Imponderabilien. Insbe— 
ſondere vertritt das Licht die Stelle der Nerven, 
durch welche der Organismus an die Auſſenwelt 
gebunden iſt. Aber es kann ſich dieſes im fub- 
jektiven Auge, ſo wie im Objekt verändern, und 
daher gewiſſe Farbe eine andere werden; das 
weiße Licht in ſeiner Einwirkung auf das Auge, 
eine höhere oder niedere Stufe der Elektriſirung 
erlangen, und dadurch in Blau oder Roth ſich 
verwandeln. So kann z. B. erklärt werden, 
wie Schwarz bei gereiztem Auge Grün oder Blau 
wird, wie es auch der Fall iſt mit dem Schatten, 
welcher im Abendlichte auf eine weiße Fläche ge— 
worfen wird, zumal alsdann, wenn der Schatten 
geringen Durchmeſſer hat. Iſt dagegen die ganze 
weiße Fläche beſchattet, ſo verſchwindet die Farbe 
des Schattens faſt gänzlich. So ſehen auch bei 
gereiztem Auge ſchwarze Striche, Buchſtaben u. dgl. 
grün aus, waͤhrend eine groͤßere, ſchwarze, in 
anderer Farbe nicht abſtechende, Fläche keine Farbe 
zeigt. Hier beſtimmt der eigenthümliche Zuſtand 
des Lichtes, neben dem Wiederſchein der Umge⸗ 
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bungen, und der Reiz des Auges die Art der 
Wahrnehmung, ſo daß es gar wohl denkbar iſt, 
daß ein Menſch Roth ſähe, was andern unter 
denſelben Umſtänden Blau erſcheint, der heißt 
aber das Rothe Blau, und das Blaue Roth. 


—— nn. une 


XXXV. 

Der Nordſchein zeigt fih an den Polen, 
vorzüglich am Nordpol; man erblickt ihn auch, 
wiewohl ſelten, bei uns gegen Norden hin. Er 
erſcheint bald nach der Dämmerung, mit Anfang 
des Winters, bis zur Frühlings⸗Nachtgleiche. Zu 
Zeiten geht er jeden Abend auf. Erſt ſchießen 
matte gelbliche Lichtſtrahlen aus einer lichten 
Wolke; dieſe Strahlen ſteigen immer weiter 
empor, wie Säulen, oft regelmäßig neben einan⸗ 
der geſtellt, die dann wieder mit Bogen durch— 
ſchnitten ſind; ihr Schimmer reicht bis in den 
Zenith. So wie er ſich mehr und mehr erhebt, 
wird er auch lebendiger, ſpielt im bunteſten Far⸗ 
benwechſel, jetzt goldglänzend, dann blutroth, 
wieder im reinſten Blau, jetzt mit allen Farben 
des Regenbogens, wie Flammen auflodernd, wie 
Blitze hervorbrechend. Hellglänzende Sterne und 
Kugeln ſchleudert er umher, und erliſcht dann 
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gegen Mitternacht. Zuweilen iſt er von eigen- 
thümlichem Kniſtern und Ziſchen begleitet. Der 
Meinungen über die Natur des Nordlichtes hat 
man viele geäuſſert. Euler hält es für reflektirte 
Sonnenſtrahlen; St. Pier re ebenfalls für Son⸗ 
nenlicht, durch die Reflexion des Eiſes hervor— 
gebracht; Canton und Franklin ſehen in ihm 
ein elektriſches Phänomen, verurſacht durch Strö— 
mungen der Elektrizität gegen den Nordpol, und 
Ausgleichen derſelben. Halley, Dalton und 
Hansten glauben es magnetiſcher Natur; der 
Einfluß des Nordlichtes auf die Magnetnadel iſt 
früher ſchon beobachtet, in neuern Zeiten aber 
vorzüglich durch Arago. 


XXXVI. 


Die Verbreitung der Imponderabilien kann auf 
zweierlei Weiſe erfolgen, entweder durch ein Aus⸗ 
fließen, oder durch ein fortgehendes Erregen, Os— 
zilliren. Es konnte das Licht in latentem Zuſtande 
allgemein verbreitet ſein, und durch Einwirkung 
eines freien Imponderabiles, von Stelle zu Stelle 
ſichtbar werden; ſo daß ſelber das Leuchten der 
Geſtirne auf einem gegenſeitigen Hervorrufen des 


352 — 


Lichtes, auf einem Polariſiren, beruhte. Es könn⸗ 
ten auch die Erden das Licht in der Sonne er— 
regen, und dieſe wieder in ihnen die Wärme, oder 
ein anderes Imponderabile. Alsdann beſtünde das 
Leuchten der Körper im Lichtausſcheiden von der 
Oberfläche; das Durchſichtige im Lichtausſcheiden 
aus dem Innern, oder durch das Innere eines 
Körpers, ohne daß das Licht hindurchgienge, ge— 
rade wie bei Vertheilung der Elektrizität in einer 
Kleiſtiſchen Flaſche. 

Auch bei der Wärme, oder vielmehr bei der— 
jenigen unbekannten Kraft, welche Wärme erzeugt, 
trifft ein unmeßbar ſchnelles Ausbreiten ein, 
bei der ſtrahlenden Wärme. Nur durch dieſe 
wird es möglich, daß ein Feuer durch Luft hin⸗ 
durch auch zur Seite erwärmt; denn die Luft⸗ 
theilchen, welche einen Feuerquell umgeben, wer⸗ 
den durch denſelben im Erwärmen ausgedehnt, 
ſpezifiſch leichter, und ſteigen nun wie Blaſen in 
der kältern Luft in die Höhe, dafür ſtrömen von 
unten her kältere Lufttheilchen hinzu; nun ent⸗ 
ſtehen in der Luft Wirbel, durch welche leichte 
Körper bewegt werden. Dieſes kann über jedem 
brennenden oder warmen Körper ſichtbar gemacht 
werden; leichte Aſche fliegt ſchon über einem Lichte 
auf; oder ſtellt man eine flache ſich erweiternde 
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Spirale von Papier in der Mitte auf einem 
Stift, ſo wird ſie über einem erwärmten Körper 
ſich umdrehen. Es kann ſich alſo die Wärme 
ſeitlich nicht mittheilen; doch geſchieht dies auf 
eine andere Weiſe unmeßbar ſchnell, in gerader 
Richtung, peripheriſch vom warmen Körper aus; 
denn im Augenblick des Aufloderns eines Feuers 
wird auch die Warme wahrgenommen „ während 
dem ganz nahe dem Feuer ein Körper, im Schat⸗ 
ten eines andern ſtehend, kalt bleibt, ja daß ſo⸗ 
gar bei großer Kälte Eis in einer Schaale am 
Feuer ſchmilzt, wahrend in einem zweiten Ge: 
fäße, das hinter dem erſten ſteht, Waſſer ge- 
friert. 

Noch deutlicher wird die Schnelligkeit und 
die gerade Richtung dieſer ſtrahlenden Wärme 
durch Pictets Verſuche erwieſen, welcher die 
Strahlen mittelſt Hohlſpiegeln concentrirte; nach 
dieſer Weiſe läßt ſich die Wärme auf eine Ent⸗ 
fernung von 40 — 50 Fuß und weiter wahrnehmen. 
— Dieſe ſtrahlende Wärme iſt nun offenbar etwas 
ganz anderes, als die gewöhnliche, ein Unbekann— 
tes, das erſt die eigentliche Wärme entwickelt, 
welche in ihrer Entwickelung den Körper ausdehnt, 
und in den Lebenden das eigenthümliche Gefühl 
verurſacht. Wir kennen dieſe ſtrahlende Wärme 
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nicht naher, und der Verſuche, welche über fie 
angeſtellt worden, ſind ſehr wenige. Sie kann 
verändertes, unſichtbares Licht, kann Elektrizität 
fein, alles fo gut als Wärme. Indeſſen kann 
man die gewöhnliche Wärme auch für adhärirende, 
ſtrahlende anſehen. 
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Taſchenformat. à 30 kr. oder 8 gr. 
Zſchokke, H., Auswahl belletriſtiſcher 
Schriften. Zweite verbeſſerte Ausga— 
be, in Taſchenformat. In 10 Theilen. Auf 
weißem Pap. a 14 fl. 30 kr. od. 9 thlr. 16 gr. 
Auf halbweißem Pap. a 10 fl. od. 6 thlr. 16 gr. 
Dieſelbe Sammlung in einer Ausgabe im 
größten Oktavformat, in einem Band. 
Auf weißem Papier a 11 fl. oder 7 thlr. 8 gr. 
Auf halbweißem Pap. a 2 fl. 30 kr. oder 5 thlr. 


Eine ausführliche Anzeige nebſt Probedruck von beiden 
Ausgaben iſt in allen Buchhandlungen zu haben, und die 
Beſtelluungen darauf werden im obigen Subſkriptionspreiſe 
bis im nächſten Monat Auguſt angenommen; jedoch wird 
keine Vorausbezahlung begehrt. 


A us w a h l 
der 
vorzüglichſten Werke und gemein nützi⸗ 
gen Bücher, 
welche in meinem Verlag erſchienen, und ſtets geſucht ſind. 


Bronner, F. K., ausführliches Rechenbuch, fo- 
wohl die Grundlehren mit ihren Beweiſen, als 
deren mannigfache Anwendung in den Geſchäften 
des Lebens umfaſſend, mit vielen ganz neu bearbei⸗ 
teten Beiſpielen und mit vergleichenden Tafeln 
einheimiſchen und fremden Maße, Gewichte und 
Münzen. gr. 8. 1829. ord Pap. 1 thlr. 4 gr. 
oder 1 fl. 45 kr. weiß Pap. 1 thlr. 12 gr. oder 

10 2 fl. 15 kr. 

Götzinger, M. W., deutſche Sprachlehre für 
Schulen, 2 Thle. gr. 8. 1826. ord. Pap. Uthlr. 
oder 1 fl. 30 fr. weiß Pap. U thlr. 8 gr. oder 2 fl. 

Hebel, J. P., Allemanniſche Gedichte. Für 
Freunde ländlicher Natur und Sitten. Neue 
gegen den Nachdruck veranftaltete wohlfeilere 
Original-Ausgabe. 12. 1828. broch. ord. Pap. 
12 gr. oder 45 kr. weiß Pap. 16 gr. od. 1 fl. 

Hirzel, C. neue praktiſche franzöſiſche Gramma⸗ 

tik. Fünfte durchgehends verbeſſerte und be⸗ 
trächtlich vermehrte Ausgabe, von C. v. Orell. 
gr. 8. 1828. nord. Druckp. 14 gr. oder 54 kr. 
weiß Drudp. 18 gr. oder 1 fl. 12 kr. 

— — franzöſiſches Leſe- und Ueberſetzung⸗Buch. 
gr. 8. 1826. 12 gr. oder 45 kr. 

— — Dictionnaire, nouveau, francais-alle- 
mand, à l’usage des é&coliers. Tom. 1. (Der 
zweite Theil enthält: Schulwörterbuch ꝛc.) Beide 
Theile in 1 Band. Zweite vermehrte Auflage. 
gr. 8. 1828. broch. 22 gr. oder 1 fl. 36 kr. 


Ideale für alle Stande Vom Verfaſſer 
des Katholikonldem ſeligen Pfarrer Keller). 
Zweite verbeſſerte Ausgabe in 8. 

Katholikon, oder: Für alle unter jeder Form 
das Eine. Zweite Auflage. 2 Thle. 8. 1827. 
weiß Pap. 1 thlr. 8 gr. oder 2 fl. halbweiß 
Pap. 1 thlr. oder 1 fl. 30 kr. 

Lutz, M., vollſtändige Beſchreibung des Schwei⸗ 

zerlandes. Ein geographiſch⸗ſtatiſtiſches Hand⸗ 
lexikon über alle in geſammter Eidsgenoſſenſchaft 
befindlichen Kantone, Bezirke, Kreiſe, Aemter, 
Städte, Schlöſſer, Dörfer, Klöſter, Alpen, 
Gletſcher, Berge, Thäler, Seen, Flüſſe, Bäche, 
Bäder. Nach alphabetiſcher Ordnung. Zweite 
durchaus umgearbeitete und viel verm. Ausg. 
in 4 Octaobänden. weiß Pap. 7 thlr. 4 gr. oder 
10 fl. 45 kr. halbweiß Papier 4 thlr. 16 gr. 

oder 2 fl. 

Stunden der Andacht. Für katholiſche 
Chriſten. Eilfte Aufl., in Taſchenformat, 
12 Theile. Auf ord. Pap. a 6 fl. od. 4 thlr. 

weiß Pap. a 8 fl. oder 5 thlr. 8 gr. 

— — Zwölfte Auflage, in grobem Druck. 
gr. 8. acht Bände, auf weißem Pap. a 11 fl. 
oder 7 thlr. Poſtp. à 16 fl. 30 kr. od. 11 thlr. 

— — Dreizehnte vollſtändige Original- 
ausgabe in Taſchenformat, 12 Thle. weiß Pap. 
à 8 fl. oder 5 thlr. 8 gr. ord. Pap. à 6 fl. 
5 oder 4 thlr. 

Troxler, Dr., Naturlehre des menſchlichen Er⸗ 
kennens, oder Metaphyſik. gr. 8. 1828. U thlr. 

16 gr. oder 2 fl. 30 kr. 

Wegweiſer, neuer und vollſtändiger, durch die 
ganze ſchweizeriſche Eidsgenoſſenſchaft und die 
benachbarten Länder, nebſt genauer Andeutung 


der Entfernungen, Nebenwege, Abkürzungen, 
Wirthshäuſer, Münzen, Schiffstaxen, Führer 
u. ſ. w. gr. 8, geh. A 1 fl. oder 16 gr. 
Zſchokke, H., Geſchichte des baieriſchen 
Volkes und ſeiner Fürſten. Acht Theile 
in Taſchenformat. Dritte wohlfeilſte Ausgabe. 
Auf ord. Pap. à 2 thlr. 16 gr. oder a fl. 
— — des Schweizerlandes Geſchichten für das 
Schweizervolk. Wohlfeilſte Ausgabe. 16. In 
Taſchenformat. 8 gr. oder 30 kr. 
— — das Goldmacherdorf, eine anmuthige 
und wahrhafte Geſchichte für gute Landſchulen 
und verſtändige Landleute. Vierte verbeſſerte 
Auflage „ geheftet à 20 kr. oder 5 gr. 


— — Sämmtliche ausgewählte Schriften. Vierzig 
Bände. 12. 1826. weiß Pap. 18 thlr. 16 gr. 
oder 28 fl. 


Vom 29. bis 40. Band ſind noch Exemplare auf ord. 
Pap. für 4 thlr. oder 6 fl., auf weiß Pap. für 5 thlr. 
8 gr. oder 8 fl. zu haben. 


OIruchfehle r. 


S. 43 v. oben Z. 11 l. die Kronen ſt. fie Kronen. 


13 v. oben Z. 13 l. fie ſt. ihre. 
„ 47 v. unten 8. 5 l. Urkalk ſt. Urkals. 
„ 114 v. oben Z. 15 l. tiefen ſt. glühenden. 
„ 159 v. oben 3. 3 l. tränken ſt. trüben. 
„ 209 v. oben Z. 10 l. XXXVI fl. XXXVII. 
„ 211 v. oben 8. 8 l. XXXVI ſt. XXXVII. 
„216 v. unten Z. 5 l. einander f. einem andern. 
„ 216 v. unten 8, 1 l. der Form der fl. der der. 
„ 224 p. unten 3. 10 l. in der ſt. im. 
v 237 v. oben 8. 10 l. andere ſt. eine. 
„ 266 v. oben 3. Al, auch ſt. von. 
„ 272 b. oben 3. 14 l. in ſt. und. 


* 291 v. unten 8. 3 l. am ſt. vom. 
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